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LÀ 
Kein Wort über Tripolis! 

eit drei Wochen werden die Folgen unſeres Hochſommeraben⸗ 
teuers fühlbar; feit acht Tagen ſichtbar. Die ſchroffſte Kritik 
fände jetzt, der grauſamſte Hohn lauten Beifall. Doch hat nicht 
gerade das Trauerquartal uns wieder gelehrt, daß des Politikers 
wichtigſte Pflicht ift, ſich gegen die Lockung der Applausſucht zu 
ſteifen? Italiens jäher Vorſtoß nach Nordafrika zwingt dem 
Deutſchen Reid) eine Wahl auf, die ſeiner nächſten Zukunft Schick⸗ 
ſal werden kann. Wie es optirt hat, werden wir wiſſen, ehe der 
ſiebente Oktobertag graut, an dem Don Juan d' Auſtria einft die 
Türken ſchlug, Franz Joſeph, ein Dritteljahrtauſend danach, den 
Türken zwei Provinzen nahm. Dieſe Woche muß zeigen, ob plan⸗ 
loſe Ruhmgier in die Falle tappt oder ob die Maske des Aben⸗ 
teurers denkühnen Blickeines klugen Helden zu bergen hatte. Der 
weiſeſte Rath käme zu ſpät und die pfiffigſte Rede könnte nur 
ſchaden, nicht nützen. Jetzt muß gehandelt, darf nicht geurtheilt 
werden. Kein Wort ſoll die Verantwortlichkeit des Mannes 
mindern, der ſich zur Führung der deutſchen Menſchheit berufen 
glaubt. Noch einmal ward ihm eine Friſt gegönnt. Verſäumt er 

auch bieje? Die oft Enttäuſchten ſelbſt dünkt es unmöglich. 
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urch die Zeitungwelt rauſcht ſeit Monaten ein großes Hoffen 
Y auf den neuen Reichstag. Der alte hat, obwohl wir feine 
Geburt einſt in bitterkalten Winternächten mit ſüdlichen Serena- 
den begrüßt hatten, uns Alle enttäuſcht. Nun ſoll der kommende 
gut machen, was der ſterbende verſäumte: der deutſchen Freiheit 
endlich eine Gaffe bahnen und das Bild einer Volksvertretung zei⸗ 
gen, an der die Nation fid) erheben kann; deren Lebensäußerungen 
die Beſten nicht mehr mit leiſem Spott und ſtiller Verlegenheit zu 
überſchlagen brauchen. Es giebt Leute, die Dergleichen wirklich 
glauben. Wie es ja auch Willionen giebt, die in jeder Silveſter⸗ 
nacht gerührt dem neuen Jahr ans Herz ſinken und, nicht nur vor 
Freude trunken, ihm zuflüſtern: es werde doch ſicher beſſer ſein als 
ſeine ſämmtlichen Vorgänger. „Noch am Grabe pflanzt er die 
Hoffnung auf“: Das iſt menſchlich und iſt, wenn man will, auch 
rührend. Nur iſt es leider zugleich auch einigermaßen kindlich. 
wenn bei Dingen, die bis zu einem gewiſſen Grade in unſere Hand 
gegeben find, unſere ganze Bethätigung ſich in dem Aufpflanzen 
von Hoffnungen erſchöpft. 

Im deutſchen Volk, das doch ſchließlich mehr iſt als ein Neben⸗ 
einander von Parteien und politiſch organiſirten Individuen, lebt 
(Das wird, auch wer beim Abſchätzen allgemeiner Strömungen zur 
Vorſicht neigt, wohl behaupten dürfen) ſeit manchem Jahr eine 
ſtarke, ungeſtillte Sehnſucht nach einer wirklich repräſentativen Re⸗ 
präſentation. Bewußt oder unbewußt iſt in uns Allen noch die 
Vorſtellung wach, daß die Parlamente die Erleſenſten der Nation 
zu vereinigen hätten. Männer von weitem Blick und umfaſſendem 
Wiſſen; Leute, die, auch auf ſich allein geſtellt, ſchon Etwas bes 
deuten und als Perſönlichkeiten wie als Charaktere für die Mil- 
lionen als Muſterbeiſpiele wirken könnten, deren Willen (ten 
„Volkswillen“) ſie hinterher im Parlament darzuſtellen haben. 
Kann ſein, daß auch Dies nur eine Fiktion iſt; einer von den vie⸗ 
len „der Wirklichkeit nicht entſprechenden Idealtypen“, auf denen 
nach des jüngſt verſtorbenen Jellinek ätzendem Wort die Volks⸗ 
repräſentation ſich aufbaut. Immerhin ſind wir ſeit Jahren nicht 
müde geworden, in den Stunden dumpfer Auflehnung gegen das 
allzu Triviale, die uns immer öfter aufſuchten, dieſe ideale Forde⸗ 
rung anzumelden. Wer aber mit ihr in der Hand die Liſte der kom⸗ 
menden (oder kommen ſollenden) Männer muſtert, Der kehrt vom 
freudigen Ausblick in die Zukunft leicht ſich in ſtille Verzweiflung. 
Eigentlich iſt es doch, wie es immer ſchon war: der ſelbe Jahrmarkt 
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der Wittelmäßigkeiten. Kaum ein halbes Dutzend unter all dieſen 
Kandidaten, die der Nation eine Hoffnung ſein könnten; keine 
zwanzig, deren Name über die Cirkel ber jo oder jn politiſch Thä— 
tigen hinausdrang. Ich will annehmen: Leute, die ſich in ihrem 
kleinen Kreis allerlei Meriten erwarben und mit den Schmerzen 
von Gevatter Schneider und Handſchuhmacher wohl vertraut ſind. 
Aber in der Hauptſache doch eben die avancirten politiſchen Ver⸗ 
einsmeier, die wir ſchon in der Ueberzahl haben, oder die Erwähl— 
ten des örtlichen Vertrauens, für die man die wohllautende Be⸗ 
zeichnung der „bodenſtändigen Kandidaten“ gefunden hat. 

Nun weiß ich wohl, daß man zur Noth auch hier fid) auf Otto 
von Bismarck berufen kann. Der hatte, als er 1878 den Reichstag 
auflöſte, um die Macht des nationalen Liberalismus zu zerbrechen, 
zur Orientirung der Behörden für die Wahlen ein Aktenſtück ent- 
werfen laſſen, in dem es hieß: „Das bisherige Vorherrſchen der 
Juriſten, Beamten und Gelehrten ohne produktive Beſchäftigung 
hat unferem Parlament eine unpraktiſche Richtung gegeben. Der 
Parteihaß, der Machtſtreit der Fraktionen, der Ehrgeiz ihrer Füh— 
rer, die Zeitverſchwendung mit oratoriſchen Schauſtellungen, die 
Gleichgiltigkeit gegen wirthſchaftliche Schäden, die philoſophiſche, 
humaniſtiſche Neigung, den Verbrecher auf Koſten des ehrlichen 
Mannes zu ſchützen, die geſammte unpraktiſche Richtung unſerer 
Parlamentsverhandlungen hängen weſentlich mit dem Umſtand 
zuſammen, daß die Mehrzahl der Vertreter keinen produktiven Re⸗ 
ruf hat, weder ein Gewerbe noch Handel, weder Induſtrie noch 
Landwirthſchaft treibt oder auch nur einen klaren Begriff davon 
hat. Die Leiden unſrer Produktion find den Herren nicht fühlbar. 
Die Männer ſind bei uns ſelten, welche, produktiv thätig, dennoch 
Zeit haben, in den Parlamenten zu ſitzen. Die Vertretung unſerer 
wirthſchaftlichen Intereſſen iſt daher in den Händen Solcher, die 
von Gehalt, Honorar, von Diäten und vom Preßgewerbe oder von 
Zins tragenden Papieren leben.“ 

Das war in erregter Stunde die Stimme eines großen, aber 
auch dämoniſch leidenſchaftlichen Mannes. Die Autoritätſucht der 
Neudeutſchen, die ſich in politicis gern des eigenen Nachdenkens 
entſchlagen, machte daraus ewige Wahrheiten. Seitdem wurden 
unſere Parlamente zu Tummel plätzen wirthſchaftlicher Intereſſen⸗ 
kämpfe, ohne daß darum Ehrgeiz, Parteihaß unb Wachtſtreit ber 
Fraktionen ſich minderten. Dafür verſchwanden dann freilich die 
Philoſophen und die Humaniſten und nur die Praktiker, die wir 
riefen, wurden wir nicht los. (Wenn es auch oft Praktiker von 
jener beſonderen Art waren, die man außerhalb des Machtberei- 
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ches ber präſidialen Rüge weniger ehrerbietig Banauſen zu heißen 
pflegt.) Mir hat ein verehrter, über jeden kleinen Hochmuth erba» 
bener Mann, ber ein Jahrzehnt mit an der Spitze der Reichsge⸗ 
ſchäfte ſtand, erzählt: er habe ſich mitunter geradezu über die Fra⸗ 
gen geſchämt, die in den Kommiſſionen von ſolchen „Praktikern“ 
an ihn gerichtet wurden. So fremd waren ihnen alle hiſtoriſchen. 
und ſelbſt alle wirthſchaftlichen Zuſammenhänge. Es iſt nämlich 
nicht wahr, daß die Politik eine Hantirung iſt, für die jeder mit 
einem geläufigen Mundwerk Ausgerüſtete ben Marſchallſtab im 
Torniſter trägt. Was fo und fo vielen reifen, weit über den Durch⸗ 
ſchnitt begabten Männern Gegenſtand eines ſehr ernſthaften Be⸗ 
rufes und über ein ganzes Leben ſich dehnender Studien iſt, kann 
unmöglich von Hinz und Kunz fo nebenher aufgeleſen werden. Ges 
ſunder Menſchenverſtand und praktiſche Erfahrung ſind gewiß ſehr 
nützliche Dinge und es iſt an ſich gar nichts dagegen zu ſagen, wenn 
in die Parlamente auch Leute dringen, deren ganzes Nüſtzeug ſich 
in dieſen Qualitäten erſchöpft. „Und was kein Verſtand der Ver⸗ 
ſtändigen ſieht, Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth“: zur 
Kontrole der Theoretiker (Rontrole hier nicht nur im Aufpaſſer⸗ 
ſinn begriffen) werden ſie wohl zu brauchen ſein. Sie werden ſie 
auf der Erde feſthalten, wenn die höher Strebenden jid) in Spe- 
kulationen zu verlieren drohen, und fie immerfort an die Bedingt» 
heiten des kleinen Lebens gemahnen, die für die Mehrzahl von 
uns ſchon die großen Lebensmächte bedeuten. Deshalb taugen der 
Bauer in mehr ober minder⸗gehobener Lebenslage und ber Hand— 
arbeiter aber noch nicht zum Normaltypus des deutſchen Parla- 
mentariers; und ich meine: man kann recht liberal und aufgeklärt 
ſein (was übrigens noch nicht nothwendig das Selbe iſt), man kann 
ſogar den Demokraten ſich zuzählen und wird Das doch als eine 
Ungeheuerlichkeit empfinden dürfen. G8 ift nicht anders: ber Par- 
lamentarismus, der aus den Willionen ein paar Hundert erwählt, 
damit ſie für die Vielheit denken, reden und ſtimmen, iſt eine ariſto⸗ 
kratiſche Einrichtung und durch die fortſchreitende Demokratiſi⸗ 
rung, die natürlich nicht blos von dem erwähnten bismärckiſchen 
Erlaß datirt, vielmehr auch anderswo (in beſonders erſchreckenden 
Formen im ſtammverwandten Heſterreich) wahrzunehmen tit, ges 
räth er in die Gefahr, ſich ſelber ad absurdum zu führen. In die 
Volksvertretung gehören die Führer der Nation. Im Hervenalter 
unſeres Parlamentarismus hat man dafür auch das richtige Ge- 
fühl gehabt; deshalb waren ſelbſt bei Liberalen und Demokraten. 
o viele Träger adeliger und gelehrter Namen zu finden. Heute 
zieht man die durchaus Namenloſen vor. Die zerrt man aus dem 
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ihnen wohlthätigen Dunkel und ſtellt ſie an einen Platz, an dem ſie ! 
zunächſt bie ungeahnte Lichtfülle blendet. Eines ſchönen Tages erz 
fahren dieſe wackeren Leute, vermuthlich zu ihrer eigenen Ueber⸗ 
raſchung, daß ſie auch „wer“ ſind. Der mittlere Poſtbeamte, der 
bisher gewohnt war, in mürriſcher Verdroſſenheit Briefmarken zu 
verkaufen, entdeckt plötzlich in ſich das Talent, ſeinem höchſten Chef 
in aller Derbheit die (nebenbei: redlich verdienten) Leviten zu leſen. 
And der Journaliſt zehnten bis zwölften Grades (er kann auch 
einen anderen Hauptberuf haben), der bis geſtern froh war, wenn 
ihm das Heimathblättchen die Spalten öffnete, findet ſeine Uns 
maßgeblichkeiten auf einmal als umworbene „Kulturbeiträge“ ges 
werthet. Kein Wunder, daß ſie nun nicht wieder in das Dunkel zu⸗ 
rück möchten. Sie wiſſen nur zu genau, daß ſie Alles, was ſie wur⸗ 
den und gelten, dem Mandat zu verdanken haben. Darum flame 
mern fie fid) an ihren Reichstagsſitz und find, ihn zu vertheidigen, 
zu jedem Opfer fähig. Am Leichteſten zum Opfer des eigenen Yn- 
tellektes. Was potente und einflußreiche Wählerſchichten mit jtei» 
gendem Nachdruck heiſchen, dafür ſpricht und dafür ſtimmt man. 
Die Beſten mit einem leiſen Gefühl der Scham. Die Anderen ſchlu⸗ 
gen auch ſolche Regungen längſt ſiegreich in die Flucht. Alles; nur 
nicht wieder ins Dunkel zurück! Doch find die Folgen der demokra⸗ 
tiſchen Kandidatenausleſe nicht immer ſo demokratiſch. Dieſe von 
der Ackerfurche, aus der Werkſtatt und dem Kleinbürgerheim her⸗ 
beigeholten Abgeordneten find nämlich nicht nur nach unten un- 
ſelbſtändig; ſie ſind es auch nach oben. Im großen Durchſchnitt 
werden fie von den Mitgliedern der Regirung an Kenntniſſen und 
Einſicht hoch überragt: und ſo geſchieht es ganz von ſelbſt, daß, den 
demokratiſchen Tendenzen zum Trotz, der Einfluß und die Macht 
der Regirung ftändig wachſen. 

Das Alles iſt im Grunde Gemeingut Aller, die über unſere 
ſtaatlichen Zuſtände ernſthafter nachzudenken bemüht find. Und 
dennoch bleibt es beim Alten. Wird es, trotzdem wir nicht müde 
werden, Hoffnungen aufzupflanzen, von Wahl zu Wahl eigentlich 
ſchlimmer. Woran liegts? Ein Wenig vielleicht an den Partei» 
leitungen. Man ſieht die Hechte nicht gern im Karpfenteich; ſcheut 
wohl auch den Bethätigungdrang ſtarker Begabungen, denen, fan⸗ 
den ſie dennoch Eingang, man mit Vorliebe beſcheinigt, daß ſie bei 
der „poſitiven Arbeit verſagten“. Als ob die ſich ſchon darin er- 
ſchöpfte, daß man in der Kommiſſion die geſetzgeberiſchen Abſichten 
der Regirung umbiegt und verſchlechtert, und (warum horchten wir 
ſonſt auf bei den Stimmen, die gelegentlich aus dem Herrenhaus 
zu uns herüberdringen?) nicht auch das wuchtig aufrüttelnde Wort 
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eines Mannes von Eigenwuchs und ſchöpferiſchen Gedanken unter 
Umſtänden eine That bedeuten könnte. Aber ſchließlich ſtößt man 
überall auf erſeſſene Beſitzrechte, mit denen man auf irgendeine 
Art ſich auseinanderzuſetzen hat. Viel nachdrücklicher iſt der Wi⸗ 
derſtand, der Einem in den Wahlkreiſen und bei der Maſſe der 
Wähler begegnet. Auch dort ſcheint manchmal freilich ſich das Ver⸗ 
langen zu regen, einen verdienten, hervorragenden und bekannten 
Mann mit bem (jo heißt es ja wohl nod) immer ?) „höchſten Ehren⸗ 
amt, das die Nation zu vergeben hat“, zu ſchmücken. Sieht man 
dann näher zu und ſucht die Probe auf das Exempel zu machen, ſo 
findet man bald: Das ſouveraine Volk hat den Wahlkreis der An- 
deren gemeint. Die follen den Grafen Poſadowſky wählen. Oder 
irgendeinen captain of industry oder hervorragenden Gelehrten. 
Für ſich ſelbſt aber will man den „Bodenſtändigen“; einen, der 
(was noch nie einem ſelbſtändigen Kopf gelang) das Parteipro⸗ 
gramm bis zum letzten Bodenſatz ſchluckte. Der ſich in hundert Ver⸗ 
ſammlungen geduldig ausfragen läßt und Jedem Jedes verſpricht. 
In einem nationalliberalen Blatt las ich vor einiger Zeit (der Kan⸗ 
bibat der Partei, ber ſtraßburger Profeſſor van Galfer, ein grund- 
geſcheiter, vortrefflicher Mann und als Staatsrechtslehrer gerade 
in politiſchen Dingen wohlerfahren, war kurz zuvor unterlegen) 
die folgende Betrachtung: „Mit Akademikern hat die Partei bei 
den letzten Reichstagserſatzwahlen überhaupt feine günſtigen Gr» 
fahrungen gemacht. Das ſind Thatſachen, die in einer Zeit der Fort⸗ 
dauer heftigſter wirthſchaftlicher Intereſſengegenſätze nicht über⸗ 
ſehen werden ſollten.“ Dieſe Intereſſengegenſätze werden vermuth⸗ 
lich noch recht lange fortdauern. Aber zur Nationalliberalen Partei 
zählt vielleicht der größte Theil unſeres ſtudirten Bürgerthums. 
Auch die ihr nicht formell Zugehörigen leben, bewußt oder unbe- 
wußt, in den Anſchauungen des gemäßigten deutſchen Liberalis⸗ 
mus. Haben fie, die mit ihren reizbaren Nerven dem Staat bejon- 
ders intenſiv dienen, kein Anrecht, im Reichstag gehört zu werden? 
Und ift der Reichstag wirklich nur noch die Stätte, an der um Vieh⸗ 
und Getreidezölle gerungen wird? 

Natürlich iſt Das heller Widerſinn: was wir als „Sinken 
des parlamentariſchen Niveau“ beklagen, lehrt es uns alle Tage. 
Wanche erhoffen die Beſſerung von einer Fortbildung unſerer 
parlamentariſchen Inſtitutionen; von einem allmählichen Ueber- 
gang in den Parlamentarismus. Das erinnert mich an die perſön⸗ 
lich ſehr wohlmeinenden Männer vom ſelig entſchlafenen Volks⸗ 
wirthſchaftlichen Kongreß, die als Mittel, das Volk von den ſo⸗ 
zialen Nöthen zu befreien und die märchenhafte Harmonie der In⸗ 
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tereſſen zu verwirklichen, Bildung und immer mehr Bildung zu 
verſchreiben pflegten. Einſtweilen ſehen wir ringsum in allen ſeſt⸗ 
ländiſchen Parlamenten ähnliche, wenn auch nicht genau gleiche 
Zeichen des Niederganges; und fo ijt der Schluß nicht ganz abzu— 
weiſen, daß es am Ende ſich um allgemeine Verfallserſcheinungen 
handeln könnte. Wer ſagt uns denn, daß wir die Leiſtungfähigkeit 
der Parlamente nicht überſchätzten? Daß ſie gar nicht in Stande 
ſind, für das Glück der Völker die Bürgſchaft zu bieten, die man 
vor hundert Jahren ihnen zutraute? Bei Behauptungen, die zu⸗ 
gleich ein Stück noch ungeborener Zukunft vorwegnehmen, ſoll 
man vorſichtig fein. Gewiß. Aber man foll, ſcheint mir, fid) auch 
zu rechter Zeit mit der Reſignation waffnen, bie doch nun einmal 
aller menſchlichen Weisheit letzter Schluß bleibt. 


Dr. Richard Bahr. 
@ 
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Man kann den Kinematographen⸗Theatern den Vorwurf nicht 
erſparen, daß ſie neben Lehrreichem und Ergötzlichem viel 
Schlechtes und Widerwärtiges bieten. In den „Dramen“ pflegt es 
zwar ſehr dramatiſch, aber ſonſt nicht ſchön herzugehen; neben der 
widerlich verlogenen Rührſäligkeit macht ſich die überſpannteſte 
Räuberromantif breit und um den Humor iſts auch oft übel bes 
ſtellt. Die berliner Urania hat den dankenswerthen Verſuch ge» 
macht, den Kinematographen in den Dienft der Naturbeobachtung 
zu ſtellen. Was, als erſte Probe dieſer Bemühungen, in den „Le⸗ 
benden Thierbildern“ gezeigt wurde, iſt des höchſten Lobes werth. 
Hier wird die Freude an der Beobachtung lebendiger Natur ge⸗ 
weckt und der Kinematographie ein neues Ziel gewieſen. Könnte 
denn aber ber Kinematograph nicht fogar in den Dienſt der höch- 
Hen theoretiſchen Naturerkenntniß, in den Dienſt der Philoſophie 
geſtellt werden? 

Wir wollen von der großen Thatſache ausgehen, daß uns die 
Sinnenerfahrung etwas ganz Anderes zeigt, als das wiſſenſchaft⸗ 
lich abstrakte Denken uns lehrt. Für unſere Sinnenerfahrung ſteht 
die Erde ſtill und die Sonne bewegt ſich: die Wiſſenſchaft lehrt, 
daß die Erde ſich um die Sonne dreht. Nehmen wir ein noch näher 
liegendes Beiſpiel, unſeren eigenen Leib. Er ſcheint ſich für unſere 
Sinnenerfahrung lange Zeit hindurch nicht zu verändern. Das 
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abstrakte Denken aber lehrt uns, daß unſer Leib in unaufhörlicher 
Veränderung und Bewegung begriffen iſt. Herakleitos hat ge⸗ 
ſagt: Wir können nicht zweimal in den ſelben Fluß ſteigen; heute 
wiſſen wir, daß wir auch nicht zweimal mit den ſelben Augen ſehen, 
nicht zweimal mit der ſelben Hand greifen können. Unſer Körper 
bleibt nicht einen Augenblick unverändert. Der Blutumlauf wan⸗ 
delt fortwährend alle Theile unſeres Leibes; wir nehmen unauf⸗ 
hörlich Stoffe in uns auf und ſcheiden unaufhörlich Stoffe aus. 
Wir ſehen aus dieſen Beiſpielen, daß uns in der Sinnenerfahrung 
ein iſolirtes, dingliches Sein und Beharren vorgetäuſcht wird, das 
fid) dem abstrakten wiſſenſchaftlichen Denken in unaufhörliche Be- 
wegung auflöſt. . 

Die Wahrheit von der einen, ewigen Bewegung der Welt ijt 
keine neue Wahrheit, liegt fie doch ſchon eingeſchloſſen im herakli⸗ 
tiſchen Wort: „Alles fließt.“ Ihre Univerfalität aber, ihre „All⸗ 
gemeingiltigkeit und Nothwendigkeit“ haben wir lange nicht er⸗ 
kannt und ihr deshalb auch nicht auf das Ganze unſeres Denkens 
den beſtimmenden Einfluß eingeräumt, der ihr gebührt. Konſtan⸗ 
tin Brunner hat uns in ſeinem Hauptwerk, in der „Lehre von den 
Geiſtigen und vom Volke“ die Aniverſalität der Bewegunglehre 
gezeigt und ein grandioſes Weltgemälde entrollt, dem ich nichts, 
weder aus der älteren noch aus der neueren Literatur, an die Seite 
zu ſtellen wüßte. Brunner hat zum erſten Mal den Bewegungs⸗ 
gedanken in ſeiner ganzen Fülle und Tiefe gedacht und uns ge⸗ 
zeigt, daß das Weſen dieſer Welt der Dinge, dieſer relativen Wirk⸗ 
lichkeit, Bewegung iſt. 

In den Dienſt der Bewegunglehre, der letzten und höchſten 
Naturerkenntniß, muß die Bewegungphotographie geſtellt werden; 
und ich will zu zeigen verſuchen, daß hier die Kinematographie 
eine bisher ungeahnte Bedeutung erlangen wird. 

Wir wiſſen, daß unſerer Sinnesorganiſation natürliche Gren- 
zen geſetzt find, und wir ſuchen im Intereſſe einer immer beſſer wers 
denden Naturerkenntniß dieſe Grenze nach Möglichkeit zu erwei⸗ 
tern, um uns Wanches mittelbar in die Anſchauung zu bringen, 
was unmittelbar nicht angeſchaut werden kann. Solcher Mittel zur 
Erweiterung unſerer Sinnenerfahrung giebt es ſchon viele: Fern⸗ 
rohr, Mikroskop, Spektroſkop. Auch der Kinematograph kann uns 
zu einer erweiterten Sinnenerfahrung verhelfen: zur Wahrneh- 
mung einer Bewegung, die uns ohne ihn unwahrnehmbar bliebe. 

Bewegung ijt uns nur erkennbar, wo wir Ortsveränderung, 
„Veränderung des Nebeneinander, Zuſtandekommen eines ande⸗ 
ren Nebeneinander“, wahrnehmen. Unter Ortsveränderung üt 
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nicht etwa nur die Verſetzung eines ganzen Dinges von einem Ort 

an den andern zu verſtehen, ſondern jede Veränderung des Dinges 

ſelbſt, jede Zuſtandsveränderung iſt Ortsveränderung oder Bewe⸗ 

gung der Theile eines Dinges. Nehmen wir die Bewegung der 

Pflanzen. Sie iſt uns nicht unmittelbar als Bewegung anſchau⸗ 

lich; die Pflanzen erſcheinen unſerer Sinnenerfahrung als un⸗ 

bewegt. Deshalb gelingt es fo ſchwer, die Kinder davon zu übers 

zeugen, daß die Pflanzen Leben haben. Mein fünfjähriger Junge 

hat mir einmal ganz empört entgegnet: „Die leben? Die rühren 

Tid doch nicht!“ Die Bewegungen des Wachsthums, des Seliotros 

pismus, des Geotropismus werden uns nicht unmittelbar anſchau⸗ 

lich, weil ſie ſo langſam und im für unſer Auge ſo Kleinen ſich 

vollziehen, daß wir ſie nicht mit den Sinnen als Bewegung auf⸗ 

faſſen können. Nur wenige pflanzliche Bewegungen verlaufen ſo, 

daß wir ſie als Bewegung erkennen; bekannte Beiſpiele ſind die 

Bewegung der Mimosa pudica, der Dionaea muscipula, der Staub- 

fäden der Berberis vulgaris und ähnliche. 

Wir kommen der Vorſtellung pflanzlicher Bewegung ſchon 

näher, wenn wir das Mifroffop zu Hilfe nehmen; da ſehen wir 

das Protoplasma ber Zelle fid) bewegen und die Chlorophyll— 

körner der belichteten Seite ſich zuwenden. Das ſind aber im gün⸗ 

ſtigſten Fall kleine Ausſchnitte aus der Geſammtbewegung des 

pflanzlichen Organismus. Wenn wir den ganzen, für uns unmerk⸗ 

lichen Bewegungvorgang in der Pflanze als Prozeß anſchaulich 

machen wollen, müſſen wir die Pflanze kinematographiren. 

Das läßt ſich an einem Beiſpiel, das ich ſelbſt in einer guten 

farbigen Kinematographie geſehen habe, erläutern. Dargeſtellt 

wurde das Erblühen einer Chryſanthemum⸗Knoſpe. Wollten wir 

dieſen Vorgang, der etwa acht Tage dauert, wirklich ohne Pauſe 

beobachten (was ja an ſich unmöglich iſt), ſo hätten wir noch immer 

nicht die Anſchauung eines kontinuirlichen Bewegungprozeſſes. 

Wurde aber dieſes Erblühen der Knoſpe kinematographirt, ſo ſpielt 

der Vorgang in wenigen Minuten ſich vor unſerem Auge ab. In 

der noch geſchloſſenen Knoſpe regt es ſich; ſie ſchwillt und ſchwillt, 

wie von einem ſtarken inneren Drang erfüllt. Nun bricht ſie auf 

und die erſten Blüthenblätter zeigen ſich. Sie wachſen vor unſerem 

Blick, dehnen und ſtrecken ſich: und ſchon prangt die Blüthe in all 

. Schu hai. MD freilich. hei, Rech Uer Dam, Bt ube Aen zu 
blick, an Brunners Warnung denken und dürfen es nicht „mer 
ſcheln“ laſſen. Aber der Kinematograph macht uns mittelbar ar 
ſchaulich, daß auch dieſes uns ſo fremde Leben der Pflanze vo 
innen heraus gelebt und getrieben wird und daß fie, wenn auch i 
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anderem Grade des Bewegtſeins, im Weſentlichen eben ſo Be⸗ 
ſeeltheit und Spontaneität beſitzt wie das uns vertrautere thie= 
riſche Leben. Das ijt ein Beiſpiel. Welche Fülle von Möglichkeiten 
bietet ſich hier! Wenn wir eine Sonnenblume aufnahmen, würde 
das Bild uns darſtellen, mit welcher Beharrlichkeit und, wenn ich 
[o fagen darf, mit welcher Sehnſucht die Blume fid) der Sonne zu⸗ 
wendet. Wenn man unſeren Sonnenthau, Drosera rotundifolia, 
beim Inſektenfang kinematographiſch belauſchte, würde man ſehen, 
mit welcher Macht und Energie die Drüſenhaare das zappelnde 
Inſekt am Entkommen hindern, wie ſie es ſchließlich töten und ver⸗ 
dauen, ſo weit es für die Pflanze verdaulich, alſo löslich iſt, und 
dann, nach gethaner Arbeit, ſich zu neuem Fang aufrichten. Wir 
könnten die Ranke unſeres Weinſtocks beobachten, wie fie ji 
taſtend in der Runde bewegt, um einen Stützpunkt zu ſuchen; wir 
könnten das ſchnelle Wachsthum mancher Pflanzen (zum Beiſpiel: 
das „Schießen“ des Spargels) lebendig im Bilde ſehen. Und auch 
das Welfen und Sterben würde uns anſchaulich: als Uebergang 
einer Bewegung in eine andere. 

Wir brauchen uns aber nicht etwa auf die belebte Welt zu 
beſchränken; auch gewiſſe Vorgänge in der anorganiſchen Welt 
ſind vom Kinematographen erfaßbar. Ein beſonders geeignetes 
Objekt wäre die Kriſtallbildung. Wir könnten das Wachſen eines 
Kriſtalles in ſeiner Mutterlauge deutlich ſehen. Wenn man ein 
kleines Alaunkriſtällchen an einem feinen Faden in die Alaun⸗ 
löſung hineinhängt, laſſen jid) wahre Prachtexemplare von Kris 
ſtallen erzielen; und dieſer Prozeß der Kriſtalliſirung würde uns 
als Bewegungvorgang anſchaulich werden und der Kriſtall, das 
Individuum der anorganiſchen Welt, wie ein Lebendiges erſcheinen. 

Der Kinematograph kann ein Wittel zur Erweiterung unſerer 
Sinnenerfahrung werden und uns eben ſolche Dienſte leiſten wie 
Fernrohr und Wikroſkop. In der beſſeren, deutlicheren und ver⸗ 
mehrten Anſchauung, die uns der Kinematograph vermitteln könn⸗ 
te, würde das Fundament aller Naturwiſſenſchaft immer klarer und 
ſichtbarer. Wir werden mit erweiterten Sinnen auch da Bewegung 
erkennen, wo uns das unbewaffnete Auge keine Bewegung wahr- 
nehmen ließ, und immer mehr von den Naturvorgängen erklärlich 
finden. (Eine neue Geſellſchaft, die in Berlin gegründet worden 
iſt, ſtellt ſich die Aufgabe, den Kinematographen der Wiſſenſchaft 
dienſtbar zu machen. Ihre Leiſtung erſt kann erkennen lehren, ob 
ſie die hier angedeuteten Wünſche erfüllen will.) 

Dr. Eduard Bäumer. 
"A 
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Ee Czech, Ruß: [o heißen die drei ſagenhaften Brüder, bie in 
Wvorhiſtoriſcher Zeit durch bie Völkerpforte nach Europa ge~ 
langten, die ſarmatiſche Ebene beſetzten, die brachliegenden Felder 
theilten und den mit Dornen beſäten Weg in die Länder weſtlicher 
Kultur einſchlugen. Polen, Czechen und Ruffen können jedoch nach 
tauſendjähriger Exiſtenz auf den Gefilden Sarmatiens nicht mehr 
den Brudergruß austauſchen, können weder am grünen Berathung- 
tiſch zuſammenkommen noch bei fröhlicher Banketſtimmung in ver⸗ 
wandtſchaftlichen Gefühlen ſchwelgen. Und doch ſind kaum drei 
Jahre ſeit der denkwürdigen Zuſammenkunft in Prag vergangen, 
wo den ſlaviſchen Nationen von ben politiſchen Führern eine Ver- 
brüderung vorgegaukelt wurde. Der Czeche Kramarz, der Pole 
Dmowſfki, der Ruffe Bobrinſkij umarmten einander und liebäugel⸗ 
ten zärtlich mit den ſlaviſchen Couſins: den ruſſophilen Ruthenen, 
den Abgeſandten weſtlicher Südſlaven und den Vertretern aus den 
Balkanländern. Das war einmal. Jetzt haben die Polen die Freund⸗ 
ſchaft gekündigt; fie entziehen ſich den Umarmungen der „Brüder“. 
Um diefe Wandlung richtig zu würdigen, muß man ins We- 

ſen der ſlaviſchen Idee eindringen und die Abſage der polniſchen 
Nation an die Stammesbrüder als den Endpunkt einer Evolution 
betrachten, die ſchon am Anfang des vorigen Jahrhunderts anhub. 
Die allſlaviſche Idee ift in einer Stunde geboren worden, die in 
Rußland und in Polen eine radikale Umgeftaltung der Anſichten 
brachte. Die erſten Jahre des neunzehnten Jahrhunderts ſahen 
Polen unmittelbar nach dem Verluſt ber ſtaatlichen Unabhängig- 
keit und Rußland in den Wirren der napoleoniſchen Kriege, der 
großen Umwälzungen auf dem Kontinent. Bisher hatte Rußland 
zu Frankreich als zu dem Kulturbringer aufgeblickt. Franzöſiſche 
Sitten bürgerten ſich am Hof und auf den Höhen der Geſellſchaft 
ein, die Bildungſprache war Franzöſiſch, der Adel unterſchied ſich 
von den Bauern dadurch, daß er ſich in modiſche Gewänder hüllte 
und fremdländiſche Gebräuche nachahmte. Nun kam dieſes Frank- 
reich als Feind. Wollte das Nieſenreich an der Wolga unter- 
jochen. In allen Patrioten regte ſich auch innerlich der Wille zum 
Widerſtand. Schon im Jahr 1808 fordert ein nationales Organ. 
„Nuskij Wjeſtnik“, unter der Leitung des Patrioten Glinka, die 
Rückkehr zur alten Sitte und verdammt jeden Kontakt mit dem eu⸗ 
ropäiſchen Weſten. Rußland brauche keine europäiſche Kultur und: 
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keine fremden Muſter; könne den erzieheriſchen Einfluß eines Bol- 
taire, Nouſſeau, Condillac entbehren, da es kongeniale Geijter wie 
Simon Polockij, einen Publiziſten aus dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert, oder Zotow, den Lehrer Peters des Großen, habe. Rußland 
wolle nicht in den Ozean weſtlicher Kultur untertauchen, ſondern 
fein öſtliches Sonderweſen wahren, feine Volksſeele vor dem Ver- 
flachen und der Nachäffungſucht retten. Dies war die Ideologie 
der erſten Allſlaven; eine Ideologie, die, in ſchwerer Kriegszeit ge⸗ 
boren, im Volk das Selbſtändigkeitbewußtſein und den Glauben 
an die eigene Lebenskraft raſch wachſen ließ. 

In der ſelben Zeit machten zwei andere ſlaviſche Nationen, die 
Polen und die Czechen, eine ganz andere Evolution durch. Wäh— 
rend Rußland als einzige ſlaviſche Großmacht ein politiſch und 
ſtaatlich unabhängiges Daſein führte und aus den napoleoniſchen 
Kriegen eigentlich geſtärkt hervorging, mußten Polen unb Ezechen, 
als politiſch abhängige Völker, alle Probleme der nationalen Eri- 
ſtenz aus dem Bezirk der realen Werthe in den der geiſtigen ver⸗ 
legen. Um fid, von fremden Nationen umzingelt, nicht entnatios 
naliſiren zu laſſen, mußten ſie die geiſtigen Nationalgüter retten, 
die Sprache pflegen und durchforſchen, in dichteriſchen Produkten 
Troſt und Hoffnung ſuchen. Das erklärt, warum in der erſten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts in dieſen Völkern die Nenaiſſance 
der Dichtung erſehnt und gefördert wurde. Nun keimte eine neue 
Idee: der Glaube an bie gemeinjame Baſis aller ſlaviſchen Geiſtes⸗ 
produkte, das Stammverwandte, das Urſlaviſche. Ein großes Ar- 

; beitgebiet wird durchackert. Wenzel Hanka kämpft um die Echtheit 
der berühmten (gefälſchten) Königinhofer Handſchrift; die For- 
ſchungen eines Szafarik, Georg Qollar und Dombrowſki bahnen 
den: Weg zu den Gebieten künftiger ſlaviſcher Philologie. Alle 
Slaven ſtellen für dieſe Aufgaben bedeutende Forſcher, ſogar die 
Serben in der Perſon des Vuk Stefanowicz Karadzicz. Die vor- 
hiſtoriſche Zeit wird durchleuchtet und man verſucht, die Geſchichte 
der ſlaviſchen Nationen auf eine gemeinſame Baſis zu gründen. 

Die Polen haben an dieſen Bemühungen in regſtem Eifer 
mitgearbeitet. Die Idee der ſlaviſchen Brüderlichkeit fand, trotz der 
noch nicht bernarbten Wunden, trotz der unlängſt erfolgten Drei» 
theilung, begeiſterte Anhänger. Der polniſche Herder, Kaſimir 
Brodzinſki, ſtand in engem Verkehr mit Hanka und Czelakowſki; 
intim war ihnen der große polniſche Gelehrte Bandtke befreundet; 
in Rußland hatte Adam Wickiewicz, der Nationaldichter Polens, 
viele Bewunderer; der Böhme Kopitar unterſuchte in langwieriger 
Arbeit eins der älteſten polniſchen Schriftdenkmale, das Pſalter⸗ 
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buch von Sankt Florian; der erſte polniſche große Lexikograph, 
Bogumil Linde, war ein leidenſchaftlicher Slavophile, plante eine 
allen Slaven gemeinſame Schrift und zog aus bem Panſlavismus 
Schlüſſe, die noch heute unverzeihlich ſind. 

In der Geſchichte der polniſchen Literatur haben die Forſchun⸗ 
gen aus ſlaviſcher Vergangenheit tiefe Wurzeln gefaßt. Sie fanden 
Förderung in den Beſtrebungen des „Warſchauer Vereins der 
Freunde der Wiſſenſchaften“ (1800 bis 1832), der erſten Akademie 
der Wiſſenſchaften in Polen, die ſchon im Jahr 1824 eine Lehr- 
kanzel der ſlaviſchen Wiſſenſchaften an der warſchauer Univerfität 
ſchuf. Dazu kamen, jeit 1803, Forſchungreiſen und Reifeberichte, 
die in dem Werk Czarnockis über das „Vorhiſtoriſche Slaventhum“ 
ihren Höhepunkt erreichten. Durch die Wiſſenſchaft, durch den Geiſt 
ſchienen die ſlaviſchen Völker zur Einheit verbunden. 

Die allſlaviſchen Bemühungen der erſten Hälfte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts waren faſt ausſchließlich rein theoretiſch und 
wiſſenſchaftlich; ihnen fehlte, beſonders in Polen, die politiſche Zu⸗ 
ſpitzung, der Wille, die intellektuelle Gemeinbürgſchaft in Werthe 
der Wirklichkeit umzuſetzen. Da kam das Jahr 1863, kam der letzte 
blutige Konflikt mit Rußland, der letzte Verſuch, mit der Waffe die 
Fehde zwiſchen beiden Nationen auszufechten. Die in der erſten 
Hälfte des Jahrhunderts gehißte Fahne ſlaviſcher Brüderlichkeit 
wurde in Fetzen zerriſſen. Die ſlavophile Idee verlor den feſten 
Wurzelboden. Unmittelbar nach bem Aufſtande brach eine Glavo- 
phobie aus. Die beiden Völker hatten keinen Berührungpunkt 
mehr. Der Druck, den Polen unter Rußland zu erdulden hatte, 
lichtete ſelbſt die Reihen der Schwärmer und Phantaſten und der 
allſlaviſche Gedanke war, in der Prägung, die ihm die Theoretiker 
der voraufſtändiſchen Zeiten gegeben hatten, bald nach dem blu- 
tigen Zuſammenbruch von 1863 ein Stück toter Vergangenheit. 

Nach geraumer Zeit erſt regte ſich die Idee, langſam und vor⸗ 
ſichtig, wieder auf polniſchem Boden. Strebte fie vorher nach wif- 
ſenſchaftlichen Banden, die alle Slaven verknüpfen ſollten, ſo griff 
fie jetzt ins reale Leben hinein und trachtete nach friedlicher Löſung 
der ruſſiſch⸗polniſchen Differenzen; ſpukte fie vorher in Gelehrten- 
köpfen und Dichterherzen, jo gelangte fie jetzt in die Hände von 
Berufspolitikern. Aus dem Brüderlichkeitgedanken erwuchs eine 
Ausgleichspartei. Der Traum ſollte Wirklichkeit werden. 

Zwei Strömungen durchkreuzten die polniſche Geſellſchaft nach 
dem Ende des letzten Aufſtandes, zwei Programme für bie Bu- 
kunft: das der poſitiven Arbeit und das des Ausgleiches. Die „Pos 
ſitiviſten“ gingen von der Meinung aus, daß man weder mit Ruf- 
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land kämpfen nod) fid) vor ihm zu erniedrigen brauche, ſondern in 
ſtiller Arbeit den Um- und Ausbau der Nation erſtreben müſſe. 
Ohne fid) um die hohe Politik zu kümmern, ohne fih nach fremd- 
ländiſchen Interventionen umzuſchauen, gingen ſie zu praktiſcher 
Arbeit über. Bald ſtand ganz Polen in ihrem Lager. Nur eine 
dünne Volksſchicht fehlte: der Hochadel. Der hatte die ſoziale Um⸗ 
wälzung nicht mitgemacht, war von dem Demokratiſirungprozeß 
unberührt geblieben. Er jab fih vereinſamt und um feine alte Gin» 
flußmöglichkeit gebracht. Er ſuchte Stützpunkte: und fand den Neo- 
ſlavismus. Der kam nicht aus ber Gelehrtenſtube, ergoß jid) nicht 
in dichteriſche Dithyramben, war nicht durchgeiſtigt und utopiſch. 
ſondern ſehr nüchtern und praktiſch. Das Volk wollte davon nichts 
wiſſen und ächtete die Ausgleichsunterhändler, bie zwiſchen War⸗ 
ſchau und Petersburg mit ihrer „Miſſion“ hin und her zogen. 
Aber die Ausgleichspartei war da und ſpann immer neue Fäden 
zwiſchen beiden Nationen. 

Wie fab es in Rußland aus? Wir find in ber Negirungzeit 
Alexanders des Dritten. Oben und unten iſt Alles feſt von der 
Aebermacht Rußlands überzeugt. Man träumt von einer Univer- 
ſalmonarchie ſlaviſcher Völker unter der Oberhoheit Rußlands, 
ſchwärmt von einer Expanſion des Slaventhums nach Oftajien, 
nach China und Indien, hofft auf die nahe Erfüllung des alten 
Wunſches nach Rußlands Herrſchaft über die Balkanſtaaten und 
blickt gierig nach Konſtantinopel hinüber. Die panſlaviſtiſche Idee 
ſteht im Zenith. Da kam der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg und zerſtörte 
alle dieſe Pläne und Träume. Mit Recht führt der beſte Kenner 
der ſlaviſchen Probleme, Profeſſor Zdziechowſki, die letzten Wand- 
lungen des Neoſlavismus auf die Folgen des Krieges zurück. Die 
Wendung vom „Fernen Oſten“ zum europäiſchen Südoſten, zum 
Balkanſlaventhum war unvermeidlich. Das in Oſtaſien geſchwächte 
Rußland mußte die allſlaviſche Fahne hiſſen, um zu verſuchen, in 
Europa wieder zu dem alten Anſehen zu gelangen. 

In Petersburg wurde der „Verein ſlaviſcher Gegenſeitigkeit“, 
in Moskau der „Verein ſlaviſcher Kultur“ gegründet. Fürſt Ferdi⸗ 
nand von Bulgarien durfte die Königskrone aufs Haupt ſetzen. Der 
ſerbiſche Kronprinz ließ ſich zu Provokationen mißbrauchen. Unter 
den galiziſchen Ruthenen entſtand eine ruſſophile Partei. Selbſt in 
den Polen kam die Ausgleichspartei zu Einfluß und die prager 
Konferenz ſah im Jahr 1908 verirrte Polenführer in den Armen 
ruſſiſcher Emiſſäre. „Ein Schauſpiel nur!“ 

Doch nicht lange währte im Herzen der Polen dieſer neoſla⸗ 
viſche Wahn. Als in der Duma eine offizielle Vertretung entſtand 
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und ein legitimer Meinungaustauſch möglich wurde, platzte die in 
Regenbogenfarben ſchillernde, aber hohle Seifenblaſe der alls und 
neoſlaviſchen Idee. Man fah ein, daß der ruſſiſch-polniſche Streit 
durch keinen „Ausgleich“ geſchlichtet werden könne. Die Verweige⸗ 
rung der Autonomie für Ruſſiſch-Polen und die Abſonderung des 
Gouvernements Chelm mußten ſelbſt kurzſichtigen Slavophilen die 
Augen öffnen. Die Polen wiſſen, woran fie find, und haben uns 
zweideutig ausgeſprochen, daß ſie in allen Verſuchen, auf Kon⸗ 
greſſen und Feſten eine Verbrüderung der beiden Völker vorzu— 
führen, nichts Anderes mehr ſehen als ein Gaukelwerk und daß ſie 
zum Komoedienſpiel weder Luſt noch Zeit haben. 
Lemberg. Profeſſor Dr. Berthold Merwin. 


em? 


Der Aufruhr. 


J hing der Himmel über der Stadt. Das Kirchengeläute, das 
morgens zur Meſſe rief, verhallte dünn und ängſtlich in Brodem 
und Nebelſchwall. Dumpf ſchlugen die Uhren. Pferdegetrappel fnat- 
terte über den Aſphalt. Als die blinkenden Reiter vorüber waren, 
wurde es ſtill, denn bie Menſchenkolonnen ſchoben jid) ſchweigend ein- 
her, daß ihre Woge zag und lautlos die Straßen überſchwemmte. Reiz 
ner, der konnte, blieb zurück. Sie verließen ihre Häufer, ihr Hab und 
Gut und die Geſchäfte des Tages, als gehorchten ſie einer rufenden 
Stimme: und es war doch nur die leiſe Sprache ihres Inneren, ein 
unruhiges Pochen und Drängen, das ſie willenlos trieb. Die alten 
Männer ſchritten bedächtig, die jungen hatten den Blick ſtarr und glän⸗ 
zend in die Ferne gerückt. Die Mütter wandelten kummervoll. Waren 
nun ſolche unter ihnen, die geſegneten Leibes gingen, ſo ſtand ein zärt⸗ 
liches Lächeln in ihren Geſichtern; denn ſie meinten, das Angeborene 
würde aus den Geſchehniſſen dieſer Tage Muthiges und Heldenhaftes 
empfangen. Was aber an jungem Weibsvolk war, das wiegte ſich in 
den Hüften, trug ſeidene Bänder, Schürzen und ſonſtigen Tand, der 
die Blicke auf ſich lenkte; jede wollte heute nach einem Liebſten haſchen: 
wußte man denn, ob er, dem ſie ſich heute boten, nicht abends ſchon mit 
dem Geheimniß hinüber gegangen war? 

Die Kinder fragten ungeduldig, warum noch nicht geſchoſſen 
werde. Mitten aus dem Wenſchenknäuel hob ſich ein Reiter und pers 
harrte Stunden lang regunglos. Nur ſeine ſcharfe, junge Stimme 
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klang, theilte die Maſſen und leitete ſie nach anderen Straßenzügen 
ab. Die Leute thaten nach ſeinem Geheiß; ſein Blick folgte Denen, die 
dahinzogen, und er wußte, daß He wiederkehren würden, wenn bie Leis 
denſchaft um ſich gegriffen, eine tückiſche, zügelloſe Horde, und barſcher 
klang die Stimme, die den Maſſen gebot. Im Thorweg eines alten 
Hauſes ftanben ein Student unb feine Geliebte. Das blaſſe Frauen- 
zimmer hing an ſeinem Hals, er aber achtete der Thränen nicht, die 
um ihn floſſen, ſondern ſagte Worte zu ihr, die im bauchigen Flur 
mächtig einherrollten. Was galt ihr Freiheit und Bruderſchwur? 
Leicht wie ein Vögelein hob ſie ſich und legte ihm die zerſtochenen 
Finger an den Mund. In der ſelben Gaſſe räumte ein Jude fein Ges 
ſchäft. Barg Meßgewänder und ciſelirte Kannen, phantaſtiſchen Ziers 
rath und die dunkle Gluth wunderlich gefaßter Juwelen in eine Truhe, 
daß mählich aller Schimmer in dem kleinen Laden erloſch; ſelbſt die 
Portraits in blinkendem Rahmen kehrte er der Wand zu. Als der 
Naum finſter und trüb lag, erkletterte er die Truhe, deckte ſie mit zit⸗ 
ternden Gliedern und that, als hielte er Raft. 
Nicht allzu weit davon wohnte eine blinde alte Frau. Fein ge⸗ 
kleidet, ſaß ſie in ihrem Salönchen und ſchellte ohne Unterlaß mit einer 
ſilbernen Klingel nach dem Geſinde. Niemand kam. Die Weibsleute 
waren mit auf die Straße gelaufen. Aber ſie ſchellte immerzu in ihrer 
Verlaſſenheit. Hoch über Dächern und Schlötten fiedelte ein Geiger in 
foinor Omen, Sr dicht ea e. Meladi o. bie, in iner. Ryeiſt. ane up un- 
ſchwoll, daß fie war wie eine platzende Frucht. Und vermochte bie ein» 
fache Süße des Liedes nur in ſtümpernden Tönen wiederzugeben. Dieſe 
Noth erfüllte ihn, daß er nicht Deſſen achtete, was um ihn vorging. 
Er ſah auch nicht, wie die Vögel aufgeſtört und angſtvoll an ſeiner 
Dachluke vorbeiflatterten. Denn an jenem Tage wußten die Vögel 
nicht, wo ſie ſich zwiſchen Himmel und Erde niederlaſſen ſollten, und 
hingen, einer ſchwirrenden, dunklen Wolke gleich, über den Dächern 
der- Stadt. 
Die Straßen waren nun ganz und gar von der Menge erfüllt. 
Plötzlich gellte ein Pfiff über ſie hin. Dieſer eine ſchneidende Ton war 
ſchreckhaft und ſeltſam zugleich. Es war, als käme ein Orkan heran, 
ſein erſter grimmiger Auftakt ſauſe durch Kamin und Schlöte, fege den 
Luftſchacht der engen Straßen hinab, ein Vorbote der Wetter, die über 
die Stadt einbrechen würden. Aber ſchwer und drückend lagerten die 
Wolken, gelber Schein kroch träg an ihrem Saum. Die Luft regte 
ſich nicht. Und Keiner wußte, woher der Pfiff kam. War es das Signal, 
das ſie zu That und Abwehr befeuern ſollte, oder drang er aus den 
Reihen der Widerſacher? Die Menge gerieth in Unruhe; die Einen 
drängten vor, die Anderen ſuchten ſeitwärts Bahn, bildeten einen 
Knäuel, ballten ſich zu haſtenden Wirbeln und ſtürmten, einem Sturz⸗ 
bach gleich, die Straßenzeilen entlang. Der Nachbar blickte den Nadz 
bar nicht an, die Nähe ihrer Leiber entfachte, wie eine Flamme, die 
von Einem zum Anderen überſpringt, eine Beiden gemeinſame blinde 
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Gereiztheit. Wie böſe Thiere gingen jie, ihre Nüftern blähten jid) und 
ihre Blicke flammten. Sie wußten ſelbſt nicht genau, wohin ihr Weg 
führte, noch, ob es Wuth oder Angſt war, die ſie trieb. 

Nun fing einer der Stürmenden eine Rebe an; jeine Bruſt keuchte, 
ſchon der Nächſte verſtand nicht mehr, was er ſprach, aber Alle johlten 
hellauf. Und plötzlich ſangen ſie. Und wenn der Text des Liedes auch 
aufrühreriſche Worte enthielt, ſo ſchien die Melodie ihre Bewegungen 
zu ebnen und zu tragen; ſie ſchritten nun maßvoll im Takt und die 
brauſenden Tonwellen umhüllten ſie in frohem Glanz. Das offene 
Maul gab Wanchem das Ausſehen, als lache er; und da Jeder bedacht 
war, ſeine Stimme mächtig und klangvoll in das Ganze zu fügen, 
wiegten ſie ſich unbekümmert in den Wogen der Muſik. Plötzlich aber, 
bei einer Wendung des Weges, ſtarrte ihnen ein Wall blitzender Säbel 
entgegen. Und weil fie in dieſer Minute eben nichts Böſes ſannen, 
war der Ueberfall um jo unerwarteter und ſtachelte ihren Trotz auf. 
Die Menſchenmaſſen ſtauten ſich, die Soldaten drängten blind nach; 
ſo gab es nur: die Bruſt der blanken Wehr zu bieten. Mit dumpfem 
Kehllaut warfen ſie ſich vorwärts und ein Gemetzel begann. 

Stunden lang wogte der Kampf auf und nieder. Und ſo zahlreich 
waren die Verletzten, als wäre eine Schlacht geſchlagen worden. Spä⸗ 
ter qualmten Nauchſchwaden und rothe Rojen rankten jid) an Feniter- 
ſimſen auf. Es war der Laden des Juden, den ſie angeſteckt hatten. Wie 
eine pfauchende Katze war er von feiner Truhe hinabgeglitten und ver- 
ſuchte, ſie davon zu ſchleppen. Seine Kräfte reichten nicht, er wölbte 
den ſchmalen Rücken, ſpannte die Glieder, aber zwiſchen Thür und 
Angel klemmte ſich die Kiſte und Plündernde leerten ſie. In dieſer 
Gaſſe ſiedelten die Hebräer beiſammen in einem Trüpplein. Jetzt war 
es, als kehrte ſich die Feindſäligkeit nur gegen ſie. Ihre Habe zerſtob 
wie Spreu im Wind; was blieb, fraßen die Flammen. Die Blinde fah 
immer noch verlaſſen. Sie war eingeſchlummert: da ſchreckte ſie der 
wüſte Lärm empor. Taſtend erreichte ſie ihre Stubenthür, ſchwankte 
die Treppe hinab und war im Gedräng der Straßen angelangt, das ſie 
aufhob und ſacht hinwegſpülte. Die Brandfackel ſtand in ſtarken Säu⸗ 
len gegen Himmel, als trüge ſie ſein niederes Gebälk. Wagen raſſelten, 
Glocken heulten, Menſchenſtimmen gellten. Verſtummte aber das Ge⸗ 
töſe einen Athemzug lang, ſo konnte man aus den Lüften einen beben⸗ 
den Geigenſtrich vernehmen: denn das arme, ſtümpernde Geigerlein 
wußte noch immer nicht, was vorging. Beſonnene verſuchten, den 
Brand zu dämpfen. Andere zogen plündernd von Haus zu Haus; und 
bald galt ihnen gleich, ob ſie, Jud oder Chriſt, das Seine wegſchafften. 
Auch an einer Kloſterpforte trommelte ein Haufe. Da drehte ſie ſich 
in den Angeln, die alte Oberin ſtand mit zornrothem Geſicht und per- 
ſchobener Haube in der Oeffnung und warf dem Erſten, der eindrang, 
das ſchwere Wandkruzifix an den Kopf. 

Am Ende dieſes Tages begab es ſich nun, daß an der letzten Stadt⸗ 
grenze, die ſich gegen die Felder zu öffnete, unter der bäuerlichen Be⸗ 
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fiedelung ein Akrobat mit höflicher Rede und vielen Büdlingen auf- 
tauchte. Wohl drang der Tumult bis hinüber in die ländliche Unbe- 
rührtheit und der roſenrothe Himmel, der das Stadtbild einwölbte, 
hatte Neugier und Beſorgniß geweckt. Sonſt aber kümmerten ſich die 
Menſchen, die in Schweiß und Sorge den Boden bearbeiteten und der 
Natur nah waren wie die Pflanze, die ſie zogen, nicht um Das, was 
die Müßiggänger und Naufbolde ihnen im Rüden trieben. Als ihr 
Tagewerk gethan war, ſchaarten ſie ſich willig um den Fremden, der 
ihnen zu Häupten in ſchwindelnder Höhe ein Seil geſpannt hatte und 
leicht und licht darüber hinweg tänzelte. Ihre rothen, groben Geſichter 
drückten ein unbehilfliches Entzücken aus, als der Jüngling, ſchlank 
wie ein geſpannter Bogen, bald dem Sturme glich, der dahinraſt, bald 
dem ſtummen Wunder der Blume, die ſich faltet und ruht, und bald ei⸗ 
ner einſamen, ſteilen Flamme, die züngelnd nach dem Wolkenſaum 
ſchwebt. Mit zurückgelehntem Kopf ſaß die Menge, völlig hingegeben 
der Offenbarung einer Schönheit, die fie kaum begriff, ba fie zweck- und 
ziellos war und einzig dazu erſehen ſchien, eine heimliche und wunder- 
bare Freude in ihren harten Gemüthern zu entzünden. Die Wellen 
dieſer Freude ebbten in haſtenden Athemſtößen von Einem zum An- 
deren, und wie ihnen im Rüden die Gährung durch den Kontakt von 
Menſchenleibern blitzſchnell um ſich gegriffen hatte, ſo ging von Seele 
zu Seele das ſelbe beglückte Staunen und breitete einen Wantel der 
Bezauberung um ſie. 

Plötzlich aber ſtieß der Akrobat einen kleinen, ſchwachen Seufzer 
aus, verlor das Gleichgewicht und ſauſte hinab. Mit gebrochenen Glie- 
dern lag er in ihrer Mitte. Totenſtille umfing ihn wie ein weites küh⸗ 
les Bahrtuch; kein Laut regte ſich. Das Grauen und die jählings ges 
tötete Freude ſchlug Alle in Bann. Dabei begab fid) febr Seltſam es: 
denn zur ſelben Zeit breitete ſich über die ganze große Stadt Ruhe. In 
dieſem ſelben Augenblick erſtickte dort drüben der Aufruhr; ber grim- 
mige Zorn, der die Kämpfenden auf einander lospeitſchte, erloſch. Reiz 
ner hob noch den Arm wider den Nächſten. Gleichgiltig oder beſchämt 
gingen fie auseinander, ſchlichen in ihre Häufer. Und Keiner wußte, 
was plötzlich und räthſelhaft an ſein Herz gerührt hatte. In Spitalen 
und Paläſten, auf der Straße und auf dem Pfühl waren den Tag über 
Etliche geſtorben. Der fremde junge Landſtreicher ſchien, wie in alter 
Zeit eine makelloſe Opfergabe, die im Dunkel zürnenden Schickſals⸗ 
mächte verſöhnt zu haben. Der Friede, den die Kämpfenden mit ein⸗ 
ander ſchloſſen, mochte aber auch irgendwie damit zuſammenhängen, 
daß über allen Dingen der Welt die Freude ijf und Zorn und Man- 
nesmuth, Kampf und Sieg nichts ſind gegen die Trauer, die unſere 
Welt erfaßt, wenn ihr ein Gefäß reiner, zweckloſer und dadurch voll— 
kommener Schönheit zerſchlagen wird. 

Wien. Emanuela Baronin Mattl⸗Löwenkreuz. 
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Kultur und Anarchie.“ 


ür viele Leute bedeutet ohne Zweifel die ſogenannte oſtaſiatiſche 
SES Frage nichts Anderes als die Geſtaltung der unmittelbaren Bu- 
kunft des chineſiſchen Reiches. Aber Jedem, der ſich ernſtlich mit der 
Sache beſchäftigt, muß bald klar ſein, daß die Frage damit nicht zu 
Ende iſt. Denn hoch über den rein ökonomiſchen Fragen des Friedens 
und des Krieges, die ſich aus den internationalen Streitigkeiten um 
materielle Intereſſen ergeben, enthält die oſtaſiatiſche Frage auch eine 
moraliſche Seite; und dieſe Seite der Sache iſt unendlich weſentlicher 
und vielleicht ſogar wirklicher als die politiſche Zukunft des chineſi⸗ 
ſchen Reiches. 

Wenn wir die chriſtlichen Kreuzzüge im Licht dieſes Jahrhun— 
derts betrachten, ſo erſcheinen ſie uns als ausſchweifende und thörichte 
Unternehmungen der Völker Europas, um die Völker des Oſtens bög- 
willig zu beunruhigen. Aber wenn wir die intellektuelle und mora⸗ 
liſche Entwickelung der Völker Europas ſtudiren, müſſen wir zugeben, 
daß die chriſtlichen Kreuzzüge dennoch einen wichtigen moraliſchen 
Zweck im Schickſal des Wenſchengeſchlechtes erfüllten. In dieſer Be- 
wegung, die dem Anſchein nach nur aus Bigotterie und Habſucht her— 
vorging, war dennoch ein wirklicher Wille Gottes; denn das endliche 
Ergebniß der mittelalterlichen Kreuzzüge war, wie wir heute wiſſen, 
der erſte Anlaß für den Zuſammenbruch der mönchiſchen Kultur Eu— 
ropas. Nach den Kreuzzügen kam Martin Luther und die proteſtan⸗ 
tiſche Reformation. Das Schlußergebniß der Kreuzzüge war, wie Gui⸗ 
zot in ſeiner Kulturgeſchichte ſagt, ein Schritt zur Befreiung des 
menſchlichen Geiſtes. 

Wenn wir nun die Bewegung der europäiſchen Nationen nach 
Oſtaſien zu, die man in Deutſchland Kolonialpolitik nennt, betrachten, 
ſo kann kein Zweifel darüber ſein, daß auch dieſer moderne Kreuzzug, 
obwohl er dem Augenſchein nach nur rein materielle und ſelbſtſüch⸗ 
tige Handelsintereſſen im Auge hat, dennoch einem wichtigen morali- 
ſchen Zweck für die Kultur des Menſchengeſchlechtes dient. Die Szene 
in Kiel und die feltfame mittelalterliche Sprache des Deutſchen Kai- 


*) Ku⸗Hung⸗Ming, deſſen Name durch den Offenen Brief Tol- 
ſtois an ihn in Europa bekannt wurde, iſt einer der erſten Gelehrten 
Chinas; einer, der auch die deutſche Kultur kennt. Nächſtens erſcheint 
(bei Eugen Diederichs) ſein Buch „Chinas Vertheidigung gegen eus 
ropä iſche Ideen“, dem dieſer Abſchnitt zugehört. Ku-Hung- Ming hat 
ſich in dem Buch die Aufgabe geſtellt, Deutſchland über die Pſyche jei- 
nes Volkes, der viel verkannten Chineſen, aufzuklären, und mißt die 
europäiſche Civiliſation an den Ideen des Konfuzianismus. Gedanke 
und Ausdruck ſind echt aſiatiſch; und der Europäer darf beim Leſen nie 
vergeſſen, daß zu ihm ein Geiſt ſpricht, der von ſeinem in Weſen und 
Kleid völlig verſchieden iſt. 
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ſers, als er feierlich das „Deus vult“ über den modernen Kreuzzug aus- 
ſprach, erinnerte merkwürdig an die Szene in Clermont vom Jahr 
1095. Wer kann deshalb jagen, ob der moderne Kreuzzug der Kolonial- 
politik nicht eben jo wie die mittelalterlichen Kreuzzüge der Chrijten- 
heit ſchließlich dahin führen wird, die Kultur und den geſellſchaftlichen 
Aufbau des modernen Europas zu beeinfluſſen oder gar vollſtändig 
zu verändern? Dieſer Gedanke, mehr als die Vorftellung einer wahr- 
ſcheinlichen künftigen Agreſſivität der gelben Naſſe, mag den, wie es 
ſcheint, letzten der mittelalterlichen Kaiſer Europas zu ſeinem bes 
kannten Bild von der gelben Gefahr inſpirirt haben. 

Im Ernſt: Jedem, ber jid) die Mühe nimmt, die moraliſche Kul- 
tur und geſellſchaftliche Ordnung Oftafiens zu ſtudiren, ijt unverſtänd⸗ 
lich, inwiefern die Kultur der gelben Rajje an jih eine Gefahr für die 
Völker Europas ſein ſoll. Den Europäern und beſonders den gedanken⸗ 
loſen praktiſchen Engländern, die gewöhnt ſind, in der Höhe der Lebens⸗ 
haltung den Maßſtab für die Kultur eines Volkes zu ſehen, muß ja gewiß 
das Leben der Chineſen und der heutigen Völker des Oſtens ſehr ſchmutzig 
und wenig wünſchenswerth erſcheinen. Aber die Höhe der Lebenshal- 
tung als ſolche ilt nicht der richtige Maßſtab für die Kultur einer 9ta- 
tion. Wir wiſſen, zum Beiſpiel, daß heutzutage die Lebenshaltung in 
Amerika viel höher iſt als in Deutſchland. Aber wenn auch der Sohn 
eines amerikaniſchen Millionärs, der die einfache und verhältniß— 
mäßig niedrige Lebenshaltung der deutſchen Univerſitätprofeſſoren an⸗ 
ſieht, über den Werth der Bildung an einer ſolchen Univerſität Zwei- 
fel hegen mag, ſo wird doch ſicher kein gebildeter Menſch, der beide 
Länder bereiſt hat, zugeben, daß das deutſche Volk weniger kultivirt 
ſei als das amerikaniſche. 

Man mag die Höhe der Lebenshaltung mit Recht als Vorbedin— 
gung der Kultur bezeichnen, keineswegs aber iſt ſie an ſich ſchon Kul- 
tur. Die Höhe der Lebenshaltung eines Volkes mag aus wirthſchaft⸗ 
lichen Gründen ſinken, doch ließe ſich damit noch nicht beweiſen, daß 
auch die Kultur dieſes Volkes im Sinken ſei. Eine Wißernte in Ir⸗ 
land oder eine lange dauernde Handelskriſis in England kann unter 
Umſtänden die Lebenshaltung dieſer Länder beträchtlich herunter— 
drücken; aber man kann aus dieſem Umſtand allein unmöglich den 
Schluß ziehen, daß bie iriſche oder bie britiſche Nation in ihrer Qul- 
tur geſunken ſei. 

Doch wenn die Höhe der Lebenshaltung nicht Kultur iſt: was iſt 
dann Kultur? Es iſt eben ſo ſchwierig, genau auszudrücken, was Kul⸗ 
tur im Leben der Völker iſt, wie, einen präziſen Ausdruck dafür zu 
finden, was wahre Bildung im Leben der Einzelnen iſt. Dr. Macgo⸗ 
wan jagt über den Einfluß der Kultur auf die breite Menge des Bol- 
kes in China: „Ein beſonders hervorſtechender Zug an dieſen Leuten 
iſt ihre Fähigkeit, zuſammen zu arbeiten, was eins der Hauptmerk⸗ 
male kultivirter Menſchen iſt. Organiſation und Zuſammenarbeiten 
fällt ihnen leicht, wegen ihrer angeborenen Achtung vor Autorität 
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und Geſetz. Ihre Lenkſamkeit ift nicht die eines geiſtig gebrochenen un. 
männlichen Volkes, jonbern fie entſpringt der Gewöhnung an Gelbit. 
beherrſchung und dem Umſtand, daß fie feit Langem in lokalen An 
gelegenheiten Selbſtverwaltung geübt haben. Auf dieſe Weiſe lernen 
ſie dem Staat gegenüber Selbſtvertrauen. Wenn man die ärmſten und 
ungebildetſten dieſer Leute auf eine einſame Inſel im Meer verſetzen 
würde, ſo würden ſie ſich eben ſo raſch zu einer politiſchen Organiſa⸗ 
tion zuſammenſchließen wie Leute, die ihr Leben lang unter dem Schutz 
einer vernünftigen Demokratie geſtanden haben.“ 

Man muß zugeben, daß ſich jetzt ein Kampf der Kulturen Euro- 
pas und des fernen Oſtens abſpielt. Dieſer Kampf ſcheint mir jedoch 
nicht ein Kampf der Kultur der gelben Rafje und der Kultur der 
weißen Raffe zu fein: man könnte ihn eher einen Kampf zwiſchen der 
oſtaſiatiſchen Kultur und der mittelalterlichen Kultur Europas nen⸗ 
nen. Wer ſich mit dem Geiſt der modernen Einrichtungen Europas 
beſchäftigt hat, muß bemerken, daß im Lauf der letzten hundert Jahre 
in Europa, unter dem Sammelnamen des Liberalismus, ſich das Be⸗ 
wußtſein von einer neuen moraliſchen Kultur und einer neuen gefell- 
ſchaftlichen Ordnung entwickelt hat, die von der alten mittelalterlichen 
Kultur und geſellſchaftlichen Ordnung gänzlich verſchieden find. Un- 
mittelbar vor der Franzöſiſchen Revolution ſprach es der Franzoſe 
Du Clos aus: „II y a un germe de raison qui commence à se developper 
en France.“ Allgemein iſt anerkannt, daß die liberalen Ideen zuerſt richtig 
verſtanden. und verbreitet wurden durch die franzöſiſchen philoſophiſchen 
Schriftſteller des achtzehnten Jahrhunderts, aber es iſt ſeltſam, daß bis 
auf den heutigen Tag noch nicht erkannt, ja, kaum geahnt wird, wie viel 
die franzöſiſchen Philoſophen ihrem Studium chineſiſcher Bücher und 
chineſiſcher Einrichtungen verdanken, deren Kenntniß damals durch die 
jeſuitiſchen Miſſionare nach Europa gebracht wurde. Wer ſich die Mühe 
giebt, die Werke eines Voltaire, Diderot und beſonders L'esprit des 
lois von Montesquieu zu leſen, wird merken, welchen Antrieb dieſe 
Kenntniß chineſiſcher Bücher und Einrichtungen, wenn nicht der Ent- 
ſtehung des germe de raison, [o doch zum Mindeſten der raſchen Ent- 
wickelung und Ausbreitung Deſſen, was wir heute liberale Ideen nens 
nen, gegeben hat. Dieſer germe de raison, ber fih ſchließlich zu Yibe- 
ralen Ideen weiter entwickelte, erwirkte, wie heute allgemein bekannt 
iſt, allmählich den Zuſammenbruch der mittelalterlichen Einrichtungen 
im Europa des achtzehnten Jahrhunderts. Ich kann mir nicht verſagen, 
darauf hinzuweiſen, welche Sronie des Schickſals darin liegt, daß bie 
römiſch⸗katholiſchen Miſſionare, die nach China hinauszogen, um die 
heidniſchen Chineſen zu bekehren, das Werkzeug wurden, um die Ideen 
der chineſiſchen Kultur nach Europa zu tragen, Ideen, bie den Zu— 
ſammenbruch eben jener mittelalterlichen Kultur bewirkten, zu ber 
die Chineſen zu bekehren, die Wiſſionare ſich zur Lebensaufgabe ges 
macht hatten. : 

Ich war zu einer Abſchweifung genöthigt. um auf mein Thema 
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zu kommen. Dieſer Kampf der Kulturen oder, beſſer gejagt, des mo- 
dernen Liberalismus und der Mittelalterlichkeit, iſt das moraliſche 
Problem der oſtaſiatiſchen Frage. Es iſt nicht ein Konflikt der weißen 
und der gelben Raffe, ſondern ein Kampf der Völker Europas, um ſich 
von ihrer alten, ihrer mittelalterlichen Kultur frei zu machen. Es iſt 
der Kulturkampf der Gegenwart. 

Die Quelle der mittelalterlichen Kultur Europas iſt die chriſt— 
liche Bibel. Die Bibel, als Werk der Weltliteratur betrachtet wie die 
Ilias Homers und die Aeneis Vergils, iſt ein ſehr bedeutendes Buch und 
wird der Welt niemals verloren gehen. Die moraliſche Größe des Al- 
ten Teſtaments und die einnehmende Perſönlichkeit von Jeſus Chri- 
ſtus, verbunden mit der Geradheit und Einfalt ſeiner Lehren: das 
Alles iſt in Fleiſch und Blut der beſten Menſchheitstypen übergegan— 
gen, die Europa hervorgebracht hat, und es wird ſtets einen kräftigen 
Einfluß haben auf Alle, die der Weltliteratur überhaupt zugänglich 
ſind. Aber die Sache ſteht anders mit dem gewöhnlichen Mann. Denn 
die Durchſchnittsmenſchen Europas müſſen, um die Kraft der Bibel 
voll zu empfinden, in dem ſelben intellektuellen Zuſtand ſein wie die 
Menſchen, die die Bibel hervorbrachten. Nun aber ift wohl allgemein 
anerkannt, daß der germe de raison, von dem Du Clos redet, den intel- 
lektuellen Zuſtand der europäiſchen Durchſchnittsmenſchen verändert 
hat. Für ſolche Leute wird die Bibel ſchwierig zu verſtehen, wenn nicht 
überhaupt unverſtändlich, und deshalb muß ſie aufhören, die Quelle 
wahrer moraliſcher Kultur zu ſein. Huxley ſprach einmal auf einer 
Schulmännerverſammlung aus, daß, wenn die britiſchen Inſeln über- 
haupt keine Religion hätten, es ihm nicht einfallen würde, den reli- 
giöſen Gedanken durch Vermittelung der Bibel einzuführen. Wir glau— 
ben, daß die eine wahre Kultur des modernen Liberalismus, wenn 
vielleicht auch nicht jo Breng, doch viel breiter ift als die mittelalter— 
liche Kultur Europas, die aus der Bibel floß. Jene alte Kultur appel— 
lirt hauptſächlich an die Gefühle von Furcht und Hoffnung im Men- 
ſchen. Die neue moraliſche Kultur appellirt an die geſammten geiſti— 
gen Kräfte, an ſeine Vernunft eben ſo ſehr wie an ſeine Gefühle. In 
der alten Kultur lebte in Beziehung auf die menſchliche Natur die 
Anſchauung, daß alle Menſchen in Sünden geboren ſeien, daß alſo die 
menſchliche Natur radikal böſe ſei. Die Anſchauung der modernen mo— 
raliſchen Kultur iſt, daß die menſchliche Natur radikal gut iſt und, 

wenn ſie richtig entwickelt und in Anſpruch genommen wird, ganz von 
ſelbſt moraliſche Wohlfahrt und geſellſchaftliche Ordnung in der Welt 
herbeiführen muß. Die Methode der alten Kultur begann mit dem 
Satz: „Die Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang;“ die Erziehung⸗ 
methode der modernen Kultur ſagt: „Die höhere Erziehung beſteht da— 
rin, die geiſtigen Kräfte der menſchlichen Natur zu entfalten.“ Die 
Sprache der alten Kultur, die aus der Bibel ſtammt, iſt bildlich, ſie 
benützt Symbole und Gleichniſſe. Die Sprache der modernen Kultur 
ift konkret wiſſenſchaftlich. In der Sprache ber einen heißt es: „Wer 
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rechtſchaffen wandelt, Der ſoll das Heil Gottes ſchauen.“ In ber an- 
deren Sprache heißt es: „Wer gute Regirung in feinem Staat zu Ha- 
ben wünſcht, muß damit beginnen, ſein Haus in Ordnung zu bringen. 
Um Das zu erreichen, muß er damit beginnen, in richtiger Weiſe auf 
ſein perſönliches Benehmen zu achten.“ 

Damit haben wir einen Ueberblick über den Unterſchied der mit- 
telalterlichen und der modernen Kultur Europas. Die Wirkung der 
beiden Kulturen auf das Leben der Menſchen und ihre geſellſchaftlichen 
und ſtaatlichen Einrichtungen muß natürlich verſchieden ſein. Die 
Wirkung der einen iſt blinder paſſiver Gehorſam gegenüber der Macht 
und Autorität. Die Wirkung der anderen ift Das, was Dr. Macgo⸗ 
wan als Eigenthümlichkeit ber Chineſen bezeichnet, nämlich: Gelbit- 
vertrauen der Bevölkerung gegenüber dem Staat. Das Refultat ber 
mittelalterlichen Kultur war: Feudalherrſchaft. Das Refultat ber mos 
dernen Kultur des Liberalismus wird eine Regirung durch freie Ein- 
richtungen ſein. 

Nun ſind ja die europäiſchen Schriftſteller daran gewöhnt, von 

der chriſtlichen Kultur als einer höheren zu ſprechen, im Vergleich mit 
der (ſo genannten) konfuzianiſchen Kultur im fernen Oſten. Das Ziel 
der beiden Kulturen ijt zweifellos das ſelbe: die moraliſche Rechtſchaf⸗ 
fenheit des Menſchen und die Aufrechterhaltung ſtaatlicher Ordnung 
in der Welt. Wenn aber wahr iſt, was ich ſoeben von der alten und 
neuen Kultur Europas geſagt habe, ſo muß man auch wohl zugeben, 
daß eine auf die Gefühle von Furcht und Hoffnung begründete Kultur 
ſtärker und ſtrenger ſein mag, während eine Kultur, die an die ruhige 
Vernunft des Menſchen appellirt, ganz ſicher (wenn nicht höher, ſo 
doch) breiter ſein wird. Sie mag ſchwieriger zu erreichen ſein, aber 
wenn ſie erreicht iſt, hat ſie längere Dauer. 

Thatſächlich ſcheint mir die wirkliche Gefahr nicht nur für die 
Völker Europas, ſondern für das Schickſal und die Civiliſation des 
geſammten Menſchengeſchlechtes darin zu beſtehen, daß die Völker 
Europas Schwierigkeiten haben, die neue moraliſche Kultur fid) an= 
zueignen, nicht aber in der Kultur der gelben Naſſe. Die Bevölkerung 
Europas, deren größter Theil den Sinn für die Kraft und Heiligkeit 
der mittelalterlichen Kultur verloren hat und der neuen Kultur noch 
nicht in genügendem Maße theilhaftig iſt, um ſie als beherrſchende 
Kraft zur Aufrechterhaltung bürgerlicher Ordnung zu benützen, muß 
in Ordnung gehalten werden, nicht durch eine moraliſche Kraft irgend— 
einer Art, ſondern durch die rohe phyſiſche Kraft der Polizei oder des 
ſogenannten Militarismus. Carlyle ſagt: „Der Zuſtand des modernen 
Europas iſt Anarchie unter einem Gendarme.“ Ein franzöſiſcher 
Schriftſteller jagt noch beſſer: „C'est la force attendant le droit“. 

Aber die enormen Koſten, die nöthig ſind, um den Wilitarismus 
in Europa in dieſem ungeheuren Umfang aufrecht zu erhalten, werden 
verderblich für das wirthſchaftliche Wohlbefinden der Bevölkerung. 
um dieſem Verderben zu entgehen, haben, wie mir ſcheint, die Völker 
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Europas zwei Wege vor jid): entweder mit allen Kräften die Er- 
reichung der neuen Kultur zu erſtreben oder ins Mittelalter zurückzu⸗ 
kehren. Aber die Völker Europas ſind nicht gewillt, ins Mittelalter 
zurückzukehren. Der große Fürſt Bismarck hat es ausgeſprochen: 
„Wir gehen nicht nach Canoſſa“. Und ſelbſt wenn ſie wollten, ſo wäre 
es für die Völker Europas gar nicht mehr möglich, zu dem wirklichen 
mittelalterlichen Geiſt der Vergangenheit zurückzukehren. Wollten ſie 
dahin zurück, [o würden fie entweder bei den Extravaganzen der Heila- 
armee oder bei der Betrügerei des jeſuitiſchen Ultramontanismus an= 
kommen. Wer ſich überzeugen will, wie zerſtörend die Extravaganzen 
der Heilsarmee eines Tages in Europa werden könnten, ſollte die Ge- 
ſchichte des Taipingaufſtandes in China leſen. Die chineſiſchen Chriſten 
dieſer Revolution hatten ihre nationale moraliſche Kultur, die ſich an 
die Vernunft wendet, verloren und wandten ſich zurück zur mittel⸗ 
alterlichen europäiſchen Kultur, die ſich an die Leidenſchaften der 
Furcht und Hoffnung in den Herzen der Menge wendet. Die Ergebniſſe 
waren: verwüſtete Provinzen und der Verluſt einer Million Men- 
ſchenleben. Was den jeſuitiſchen Ultramontanismus anlangt, fo ift 
er noch ſchlimmer als die Extravaganzen der Heilsarmee. Der geiſtige 
Schwindel des Ultramontanismus iſt ein Verbrechen an der menſch— 
lichen Natur. Die Reaktion gegen ſolch ein Verbrechen wird nach Gar- 
lyles Worten immer zu ausgedehnten Leiden, Aufſtand und Wahn 
führen, zu heißer Wuth ſansculottiſcher Inſurrektion, zu kalter Wuth 
der wieder eingeſetzten Tyrannen, zu brutaler Erniedrigung der Mil- 
lionen, zur ſatten Frivolität der Einzelnen, zu jenem ſchrecklichen 
Schauſpiel, da der Thron des Böſen Ungerechtigkeit zum Geſetz macht. 
Mit einfachen Worten: das praktiſche Reſultat des Jeſuitismus mag 
bezeichnet werden als die Heilsbotſchaft der Kenntniß davon, auf wel⸗ 
cher Seite das Brot mit Butter beſtrichen iſt. Die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung, die auf eine ſo niedrige geiſtige Verfaſſung gegründet iſt, kann 
nicht von Dauer ſein. Auf Louis Napoleon folgte der Zuſammenbruch 
und die Commune von Paris. Wer weiß, was das Schickſal der Völ— 
ker Europas ſein würde, wenn ſie verſuchen wollten, ins Mittelalter 
zurückzukehren, und beim jeſuitiſchen Ultramontanismus ankämen? 

Ich habe ſchon gejagt, daß die Kultur der gelben Naſſe niemals 
eine Gefahr für die Völker Europas werden kann. Die Gefahr liegt, 
wie mir ſcheint, in der unwiſſenden und zielloſen Art, in der die über— 
ſättigten Einzelnen Europas ihre Regirungen antreiben, dieje Kultur 
zu behandeln. Die Preſſe in Europa und beſonders in England iſt einig 
darin, für China die „Kanonenbootpolitik“ zu fordern, und ſchreibt mit 
Gleichmuth über Chinas Auftheilung. Aber ich möchte wiſſen, ob es 
je Einem eingefallen iſt, zu berechnen, wie viel es die Völker Europas 
koſten würde, Ordnung herzuſtellen und die vierhundert Millionen 
Menſchen von China unter Polizeireglement zu halten, wenn erſt ein⸗ 
mal die Herrſchaft der Mandarinen zertrümmert ift und die Bevölke- 
rung rabiat wird, wie bor einigen Jahren in Armenien. General Gor- 
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don ſagte einmal: „Man muß bedenken, daß ein unzufriedenes Volk 
Truppenvermehrung bedeutet.“ Was man auch immer über die Hilf- 
loſigkeit und die Mißbräuche der Mandarinenherrſchaft in China ſagen 
mag: ihre Herrſchaft iſt doch immer eine moraliſche, nicht eine poli⸗ 
zeiliche. Militarismus iſt nothwendig in Europa, aber nicht in China. 
Die Kanonenbootpolitik ijt in Vergangenheit und Zukunft nur ſchädlich 
für alle Betheiligten, Fremde wie Chineſen. Meiner Meinung nach 
würde die Errichtung einer internationalen Schule für das höhere Stu— 
dium chineſiſcher Geſchichte und Literatur in Shanghai und die Entſen⸗ 
dung einer großen Anzahl von chineſiſchen Studenten nach Europa 
und Amerika mehr dazu beitragen, ſelbſt die fremden Handelsinter— 
eſſen zu fördern, als die mächtigſte Flotte, die europäiſche Nationen 
herausſenden können. Wenn einmal Militarismus in China nothiven- 
dig wird, dann müſſen die Chineſen entweder ſelbſt eine Militärmacht 
werden oder durch Wilitärmacht von außen niedergehalten werden. In 
jedem Fall aber wird die ganze Welt für diefe neu hinzukommende mis 
litäriſche Belaſtung zu bezahlen haben. 

Militarismus ift nothwendig in Europa, weil die Völker mißver— 
gnügt ſind. Er iſt der Ritter und Schützer der Kultur. Seine wahre 
Thätigkeit beſteht, in der mittelalterlichen Sprache Tennyſons ausge⸗ 
drückt, darin: „Die Heiden zu zerbrechen und den Chriſtus hochzuhal— 
ten“, aljo Nobeit und Anarchie niederzuhalten. Aber der Militaris⸗ 
mus Europas wird neuerdings verwendet nicht gegen Anarchie und 
Roheit, ſondern gegen eine wahre Kultur, gegen die gute Regirung des 
chineſiſchen Volkes. Je mehr ber Wilitarismus Europas auf dieſe 
Weiſe mißbraucht wird, um ſo ſchwerer wird die Laſt werden, die ſeine 
Koſten verurſachen. 

Der einzig mögliche Weg für die Völker Europas, um dem Ruin zu 
entgehen, der aus der Laſt ihres Militarismus entſpringt, iſt daher der 
Kampf um die Erreichung Deſſen, was wir die neue moraliſche Kultur 
genannt haben, die unter dem Namen Liberalismus geht. Wie lange es 
dauern wird, bis die Völker Europas dies Ziel erreichen, kann heute 
Keiner ſagen. Faſt ſcheint es, als habe der Liberalismus Europas um 
das Ende des neunzehnten Jahrhunderts Rüdihritte gemacht. Lord 
Beaconsfield ſagte von dem engliſchen Liberalismus, er ſehe zu ſeiner 
Aeberraſchung, daß eine Oligarchie daraus geworden fei. Auch der Qi- 
beralismus des heutigen Europas ſcheint mir nachgerade eine oligarchie 
geworden zu ſein: eine Oligarchie geſättigter Einzelner. Der europäiſche 
Liberalismus des achtzehnten Jahrhunderts hatte Kultur; der Libera- 
lismus von heute hat ſeine Kultur verloren. Der Liberalismus der Ver⸗ 
gangenheit las Bücher und verſtand Ideen; der moderne Liberalismus 
lieſt höchſtens Zeitungen und benutzt die großen liberalen Phraſen der 
Vergangenheit nur als Schlagwörter für ſeine ſelbſtiſchen Intereſſen. 
Der Liberalismus des achtzehnten Jahrhunderts focht für Recht und 
Gerechtigkeit; der Pſeudo-Liberalismus von heute ficht nur für Rechte 
und Handelsprivilegien. Der Liberalismus der Vergangenheit kämpfte 
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für die Sache ber Menſchheit; ber Pſeudo-Liberalismus von heute ſucht 
nur die Intereſſen von Kapitaliſten und Finanzleuten zu fördern. 
Wenn wir uns vorſtellen, daß einer der großen Liberalen des achtzehn— 
ten Jahrhunderts, die das grauſame Werk des Königsmordes, ja, bei- 
nahe die Zerſtörung des Königthumes zu vollbringen hatten, von den 
Toten auferſtünde, jo würde er über ben Pſeudo-Liberalismus unferer 
Tage wohl, mit den Worten von Shakeſpeares Brutus, ausrufen: 

„Wie, ſoll nun Einer Derer, die den erſten 

von allen Männern dieſer Welt erſchlugen, 

blos weil er Räuber ſchützte: jollen wir 

mit ſchnöden Gaben unſre Hand beſudeln 

und unſrer Würden weiten Kreis verkaufen 

für ſo viel Plunders, als man etwa greift? 

Ein Hund fein lieber und den Mond anbellen 

als ſolch ein Römer!“ 

Aber wir wollen nicht ganz verzagen. Ich glaube, daß das unmit⸗ 
telbare Ergebniß der Kolonialpolitik von heute ein Wiedererwachen des 
echten Liberalismus in Europa fein wird. Guizot ſagt in feinen Vor- 
leſungen über europäiſche Kultur von dem Zweck und Nutzen der mittel- 
alterlichen Kreuzzüge für die Chriſtenheit: „Für die erſten Chroniſten 
und folglich auch für die erſten Kreuzfahrer, deren Anſchauungen Jene 
nur ausdrückten, waren die Mohammedaner nur Gegenſtände des Haje 
ſes und der Verachtung. Es iſt klar, daß die Menſchen, die ſo von ihnen 
ſprachen, fie nicht kannten. Die Geſchichte der jpáteren Kreuzzüge redet 
eine ganz andere Sprache. Man ſieht, daß die Chriſten bis zu einem ge= 
wijfen Grade in die Gedanken der Mohammedaner eingedrungen waren, 
daß ſie mit ihnen zu leben anfingen, daß Beziehungen und ſelbſt eine Art 
von Sympathie zwiſchen ihnen entſtanden. Auf dieſe Weiſe wurde der 
Geiſt der beiden Parteien, namentlich aber der Kreuzfahrer, befreit von 
den Vorurtheilen, die eine Frucht der Unwiſſenheit waren. Ein Schritt 
zur Befreiung des Wenſchengeiſtes war [o gethan.“ 

Der moderne Kreuzzug Europas, den man Kolonialpolitik nennt, 
wird ſchließlich die Befreiung des Menſchengeiſtes in Europa und Ame⸗ 
rika vollenden. Die vollendete Befreiung des Menſchengeiſtes wird dann 
zuletzt auch eine allgemein menſchliche Kultur hervorbringen. Dieſe 
Kultur wird auf eine Geiſtesverfaſſung gegründet ſein, die ſich an die 
ruhige Vernunft des Menſchen wendet, die ihre Heiligkeit nicht von ir- 
gendeiner Macht oder Autorität außerhalb ableitet, ſondern, wie Menz 
zius ſagt, von der angeborenen Liebe der menſchlichen Natur zu Güte, 
Gerechtigkeit, Ordnung, Wahrheit und Wahrhaftigkeit. 

Innerhalb dieſer neuen Kultur wird Freiheit für den Gebildeten 
nicht bedeuten, daß er thun kann, was er mag, ſondern, daß er thun 
kann, was Recht ift. Der Sklave ober der noch nicht kultivirte Menſch 
thut nichts Böſes, weil er in dieſer Welt die Knute oder die Polizei 
fürchtet und das hölliſche Feuer in der nächſten. Aber der freie Mann 
der neuen Kultur iſt ein Menſch, für den weder Knute noch Polizei 
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noch hölliſches Feuer mehr nöthig ift. Er thut das Rechte, weil er das 
Rechtthun liebt; er thut nichts Böſes, nicht aus knechtiſch gemeiner 
Furcht, ſondern, weil er das Böſe verabſcheut. In allen Dingen der 
Lebensführung macht er nicht das Geſetz einer äußeren Autorität, jon- 
dern das der inneren Vernunft und des Gewiſſens zu ſeinem Herrn. 
Er kann leben ohne Herrſcher, aber er lebt nicht ohne Geſetze. Daher 
nennen die Chineſen einen Gebildeten Köntzu. Kön iſt das ſelbe Wort 
wie das deutſche König und bedeutet einen königlichen Mann. 

Der Amerikaner Emerſon erzählt von einem Vorgang, den er 
jab, als er während feiner Reife in England mit Carlyle 3ujammen 
Stonehey beſuchte: „Sonntag, an einem Regentag, hatten wir viel zu 
bereden. Meine Freunde fragten, ob es Amerikaner gebe, Amerikaner 
mit einem amerikaniſchen Gedanken. So herausgefordert, beſann ich 
mich weder auf einen Caucus noch auf Kongreſſe, weder auf Präſiden⸗ 
ten noch auf Kabinetsminiſter noch auf andere Dinge, die aus Amerika 
nur ein zweites Europa machen würden. Ich dachte nur an die ein- 
fachſten und reinſten Geiſter. Ich ſagte: Gewiß, es giebt Amerikaner 
mit ſalchem Gedanken. Aber Alle, die ihn haben, find Fanatiker eines 
Traumes, den ich Euren engliſchen Ohren kaum anzuvertrauen wage, 
da er für Euch vielleicht nur lächerlich iſt. Dennoch iſt es der einzig 
wahre. So leitete ich die Lehre vom Nicht-Regiren unb Nicht⸗Wider⸗ 
ſtand ein. Ich ſagte: Es iſt wahr, daß ich noch in keinem Land einen 
Menſchen geſehen habe, den ſein Werth berechtigt, für dieſe Wahrheit 
einzutreten. Und dennoch iſt mir klar, daß mir kein geringerer Werth 
als dieſer Achtung abnöthigen kann. Ich kann ruhig mitanſehen, wie 
der vulgäre Gottesdienſt, der den Kanonen gewidmet wird, zuſammen— 
bricht; und fo ſicher, wie Gott lebt, ijt, daß nur das Gewehr, das keines 
anderen Gewehres bedarf, daß nur das Geſetz der Liebe und Gerechtig— 
keit eine Umwälzung hervorbringen kann.“ 

Die künftige Kultur der Welt liegt als entwickelungfähiger Ver- 
nunftkeim in dieſem Gedanken Emerſons. Und auf ihm beruht auch 
die konfuzianiſche Kultur der oſtaſiatiſchen Völker. Hierin nun liegt das 
moraliſche Problem der oſtaſiatiſchen Frage. Die Löſung dieſes Pro- 
blems iſt nicht die Sache von Kongreſſen oder Parlamenten, nicht von 
ftaifern, Präſidenten, Königen oder Kabinetsminiſtern, ſondern, um 
mit Emerſon zu ſprechen, die Sache der einfachſten und reinſten Gei- 
ſter, die in Europa und Amerika zu finden ſind. Die Dichter haben 
dieſer neuen Kultur Hymnen geſungen und der Deutſche Heine, der ſich 
einen Mitkämpfer im MWenſchheitbefreiungskrieg nannte, rief ſtolz und 
zuverſichtlich: 

Ein neues Lied, ein beſſeres Lied, 
O Freunde, will ich Euch dichten; 
Wir wollen hier auf Erden ſchon 
Das Himmelreich errichten. 
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Ein Lebensbuch. 


Man kann die längſt nicht mehr zu zählenden Liebeshandlun— 
gen, die in irgendeine Landſchaft geſetzt und dann Roman 
genannt werden, kaum noch lejen. Es ijt eine Rettung, daß Schrei⸗ 
bende wie Norbert Jacques, Johannes V. Jenſen, Wilhelm Schä- 
fer, Kellermann und (in feinem neuen Buch „Unfer Haus“) Felix 
Hollaender einfach das Leben einmal ſelber ſprechen laſſen. Ohne⸗ 
hin ſpielt ja das Leben immer ſeltſamer und launiſcher mit Men- 
ſchen, als eines Dichters Vorſtellungskraft vermöchte. Nur bleibt 
das Leben immer ein Meifter und zieht ſelbſt, was Zufall ſcheint, 
in das Organiſche eines Schickſals hinein. So wächſt den Erzäh⸗ 
lern aus der bloßen Thatſache, daß ſie das Leben Menſchen zu 
Wenſchen bringen laffen, eine Kraft zu, bie fie aus ihrem Hirn in 
keiner Weiſe erſetzen könnten. Außerdem findet die gut handwerf- 
liche Kunſt der Menſchendarſtellung auf dieſe Art mehr Raum und 
Möglichkeit als in irgendeiner auserdachten Handlung. In Hol- 
laenders Buch gilt die Erzählluſt und Erzählkunſt nicht ſo ſehr 
dem Erzähler ſelbſt. Das bewegte Bild des Knaben, der durch Für— 
ſtände und Widerſtände des Familienkreiſes, der Schule, der 
Freundſchaft, der Liebe zum Mann gehämmert und gefeilt wird, 
ſteigt beſcheiden aus dem Wettlauf der Tage hoch; immer zwar ſo, 
daß man einen anfaßbaren Menſchen vor fid) hat. Aber es ift hier 
mehr auf bie Um⸗Menſchen abgeſehen. Und da zeigt jid) denn 
gleich der Vortheil einer einfachen Lebensſchilderung: in einer ganz 
ungewöhnlichen Lebendigkeit ſtehen, vor allen Anderen, der Vater 
und feine zwei Brüder da. Schon durch das Leben prachtvoll ge- 
ſchnitzte Geſtalten: der mit Worten allzu ſparſame Vater, der die 
behaglich⸗kümmerliche Exiſtenz eines Arztes in einem verlorenen 
Städtchen aufgiebt und nach Berlin überſiedelt, um hier aus ſeinen 
vielen Kindern leichter Das zu machen, was zu machen ihm Pflicht 
ſcheint. Denn immer ſteht das durch nichts zu erſchütternde Pflicht 
gebot über dieſem Mann, dem ſchon die Haare weiß bis zu den 
Schultern fallen und der nicht eher müde wird im Kampf gegen die 
fremde Stadt, bis Krankheit ihn leiſe und unabwendbar vom Fa⸗ 
milientiſch, den die Nothwendigkeit, Geld zu verdienen, längſt zum 
öffentlichen Penſiontiſch gemacht bat, weghebt. Jetzt endlich, vor 
dem Sterben, kommen aus dem Mund dieſes mit Liebe, Sorge und 
Treue überangefüllten, harten Greiſen die erſten dankbaren und 
zarten Worte für die unermüdlich neben ihm thätige, aber unter 
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ihm, dem Gewichtigen, verſcheut gewordene Lebensfreundin. Dann 
iſt da der Onkel Jakob, mit einem zerfetzten, liſtigen und immer noch 
kampftollen Geſicht, der ſich Millionen erworben hat, der König 
von Breslau wird, die Millionen wieder verſpielt, ſich ungebeugt 
hundertfünfzig Thaler borgt, für die er ſchwediſche Streichhölzer 
kauft, um ſie in Amerika mit Gewinn wieder zu Geld zu machen, 
der aber Schiffbruch leidet und, kaum zu erkennen, eines Abends 
vor der Thür des Bruders ſteht, ohne einen Pfennig in der Taſche. 
Der dritte der Brüder ijt der Onkel Iſaak. Ein Lebenswiſſer und 
Lebensweiſer. Während dem Vater der ſtarrnackige Kampf um die 
Ueberzeugung Alles ijt, wünſcht und weiß Iſaak mit aller Welt 
ohne Streit fertig zu werden. Als alter Mann ſitzt er noch unter den 
Studenten auf der Holzbank. Ihn beim Feſtmahl zu ſehen, in feiz 
nem gefunden Behagen an dem ſehr erdhaften Genuß des Gut- 
und Vieleſſens, iſt eine Freude für den Zuſchauenden. An den Va⸗ 
ter und ſeine Brüder, die Mutter, die ſelten aus der Küche kommt, 
ſchließt ſich der Kreis der Geſchwiſter; Lebensernſt, Lebensangſt, 
Härte, Trotz, Arbeit: ſo klirrt der Kreis; und nur die Schönheit 
ſingt darüber, die allein dem eiſernen Geſetz entrückt ſcheint, unter 
dem all dieſe jungen, aufwachſenden Menſchen ſtöhnen, dem Willen 
des Vaters, der, ohne daß die Kinder darum wiſſen, für ſich wieder 
unter dem noch härteren Geſetz des Lebenskampfes nach Luft würgt. 
Abeer es giebt nur Eins: durch alle Noth hindurch tüchtige Män⸗ 
ner und Frauen werden. 

Um dieſen engeren Kreis des einen Stockwerks zieht ſich die 
Welt des ganzen Hauſes, mit ſeinem Hof, auf dem der Kaſtanien⸗ 
baum blüht oder blätterleer ſteht, und mit all ſeinen Inſaſſen. Ehr⸗ 
geiz, Enttäuſchung, Verzweiflung, Selbſtmord, Armuth, Schande: 
es ift wie ein Stück Erde mit einem Urwaldgewirr von Blumen 
aller Art beſtanden, aufblühenden, welkenden, hingeſunkenen; und 
über Allem ſingt wieder der Vogel der Liebe. Die Schilderung all 
dieſer Menſchen aber giebt von ſelber die Schilderung der ganzen 
Stadt, eines ganzen Volkes, des Deutſchlands in der keuchend rin⸗ 
genden Zeit nach den nachſiebenziger Jahren. So wächſt ſchließlich 
aus dem Buch Das auf, um Deſſen willen ſein Erzähler es ſchreiben 
mußte: die Liebe zu allem Menſchlichen, Leidenden und Kämpfen⸗ 
den. Es ijt wie ein Hochgeſang auf Pflicht, Arbeit, Muth, ein 
Hochgeſang auf ein Geſchlecht, das ſich hochzuzwingen wußte, und 
eine Mahnung für Die, die jetzt jung ſind. Die Theilnahme an all 
den Menſchen des Buches iſt eben fo ſtark (nur edler, nicht beſchä⸗ 
mend, ſondern froh machend und lange nachwirkend) wie die merk⸗ 
würdige und zweifelhafte Spannung, in die der erfundene Roman 
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verwickelt. Das ijt nicht mehr Verdienſt des Geſtalters Leben, ſon⸗ 
dern Verdienſt des Erzählenden, der die Form, in der dieſer Inhalt 
zu geben war, mit unverirrtem Inſtinkt gefunden hat und ihrer 
Herr iſt, der das ungegliedert zuſammengepackte Stück Wirklichkeit 
aufzulöſen und zuſammenzuziehen verſtand, der keine leere Stelle 
läßt, in jede das menſchliche Innere hineinzieht, es in ſeiner Ent⸗ 
wickelung zu verfolgen und endlich das Alles zu „erzählen“ weiß. 
Hiddenſee. Wilhelm Schmidtbonn. 


ES 


Steels. 


Bi nennt ber Börſenjargon bie Aktien des amerikaniſchen 
Stahltruſts, der United States Steel Corporation. Sie ſind ſeit 
ein paar Wochen ber Gegenſtand einer Börſenſenſation. Die Stam m- 
aktien des Stahltruſts (500 Willionen Dollars) entwertheten ſich um 
25 bis 30 Prozent vom Maximalpreis dieſes Jahres. Auch die Vor- 
zugsaktien, die mit ihrer ſtetigen Dividende von 7 Prozent als Anlage— 
papier gelten, ſanken im Kurs. Die Shares des Stahltruſts haben in 
Deutſchland viele Liebhaber gefunden und ſich, neben den Werthen 
amerikaniſcher Eiſenbahnen, eine gläubige Gemeinde erworben. Daß 
in den ſchwarzen Septembertagen etliche Millionen auf amerikaniſche 
Effekten gezahlt wurden, iſt bekannt. Und neue Hekatomben mußten 
den Steels geopfert werden. Was war geſchehen? Im Grunde nichts 
Neues. Präſident Taft hat in Detroit eine Rede gehalten, die ihn als 
Feind aller Monopole und als Freund der freien Konkurrenz zeigte. 
Sein Zorn gegen die Truſts äußert fid um fo ſtärker, je näher der Ter— 
min des Thronwechſels kommt. In ſeinen erſten Anſprachen wandte 
er ſich nur gegen die geſetzwidrigen Korporationen. Heute verwirft er 
jedes Monopol. Aber die Begeiſterung für den Freihandel, für den 
un gehemmten Wettbewerb hat einen Stoß erlitten. Eine der Thaten 
des Präſidenten, welche die Weltgeſchichte mit ehernem Griffel in ihre 
Tafeln einzeichnen ſollte, war der viel beſungene Reziprozitätvertrag 
mit Kanada. Die Union wollte den Strom ihrer induſtriellen Kraft in 
das breite Bett der kanadiſchen Ebene leiten und öffnete dafür der 
Landwirthſchaft des Dominiums die Thür der Vereinigten Staaten. 
Doch die Konſervative Partei Kanadas fegte die Liberalen mit ihrem 
Reziprozitätvertrag weg und half dem bedrohten Gefühl für das Mut- 
terland wieder in die Höhe. Britanien blieb Sieger und Präſident Taft 
erklärte, daß er enttäuſcht ſei. Aber noch winkt ihm blühender Lorber. 
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Im Kampf gegen die Truſts find immer Ehren zu holen. Nachdem bie 
Standard Oil Company und der Tabaktruſt durch richterlichen Spruch 
getroffen worden ſind, ſoll der Stahltruſt gepackt werden. So ſagt man; 
und die Börſe ſcheint es zu glauben, da jie die Aktien der Steel Cor- 
poration purzeln ließ. Vielleicht that ſies auch nur, um ber Regirung 
eine drohende Geſte zu zeigen. Denn geraume Zeit verging, bis die 
Großen intervenirten. Dieſe Zurückhaltung (und das lange Schweigen 
des ſonſt fo berebten Truſtpräſidenten Elbert H. Gary) ſieht wie wohl- 
erwogene Taktik aus. Auch der ſtarke Mann im Weißen Haus, denken 
die Börſenherrſcher, kann allzu jähen Kursſturz nicht vertragen. 

Der amerikaniſche Stahltruſt iſt nicht die älteſte, aber die größte 
unter den amerikaniſchen Kapitalburgen. Seine Auflöſung würde das 
Ende der alten Weltordnung ankünden, das jhon nach dem Todesur— 
theil gegen den Rodefellertruft nah zu fein ſchien. Aber hat man das 
Recht (von der Wacht gar nicht zu reden), eine Reorganiſation der 
United States Steel Corporation zu fordern? Präſident Gary, der 
ſich gern vernehmen läßt (die Gary Dinners, die er mit ſchönen Neden 
würzt, ſind berühmt), hat erſt neulich betont, wie hoch er das Geſetz achte, 
und hat die Antitruſtpolitik der Regirung gebilligt. Daraus könnte 
man ſchließen, daß er fih frei von Schuld fühle oder bereit jei, entitan- 
dene Mängel zu beſeitigen. Als kluger Mann arrangirte er die Frie= 
denskonferenz in Brüſſel, die den Weltſtahlbund vorbereiten ſollte. 
Von dem Ergebniß dieſer Zuſammenkunft ſprach ich hier ſchon. Die 
Hauptſache war der Eindruck auf die Regirung, die gerade einige an 
der Gründung des Stahltruſts betheiligte Perſonen, darunter den 
Großmeiſter der Effektenſpekulation, John W. Gates, vernehmen ließ. 
Gary machte den Vorſchlag, die Bundesregirung ſolle eine beſondere 
Kommiſſion zur Kontrole der Preiſe einſetzen und ſich ſo endgiltig mit 
dem Truſtproblem abfinden. Das war kein Eingeſtändniß der Schwäche, 
ſondern ein von dem Wunſch nach Ruhe diktirter Rath. Der erſte 
Mann im Stahltruſt kann die Folgen unausgeſetzter Störung der 
Wirthſchaft durch unklare Politik des Staates am Beſten beurtheilen. 
Deshalb zeigte er den Beamten die Möglichkeit, den Truſts eine wich⸗ 
tige Funktion zu beſchneiden. Aber die Negirung braucht draſtiſche 
Schlagwörter, um ſich vor der veränderten Gruppirung der Parteien 
zu behaupten. So ging ſie auf den Vorſchlag der Preiskontrole nicht 
ein. Die International Harveſter Company, der Truſt für die Her- 
ſtellung landwirthſchaftlicher Maſchinen, wurde aufgefordert, ſich, ge— 
mäß den Vorſchriften des Geſetzes, zu reorganiſiren. Da die Company 
zum Concern der Steel Corporation gehört, ſchien die neue Verfügung 
den Kreuzzug gegen den Stahltruſt einzuleiten. Die Harveſter Com- 
panp, hieß es, habe freiwillige Unterwerfung gelobt. Auch andere Ge- 
ſellſchaften (Sugar Refining Company, Metals Selling and Refining 
Co.) ſeien zur Umwerthung bereit, um geſetzlichem Zwang zu entgehen. 
Alfo eine Maſſenflucht vor der Shermanbill. Wenn Frau Fama nicht 
lügt. Was ſie manchmal bekanntlich gern thut. 
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Ob die Pankees wirklich ein jo ſchlechtes Gedächtniß haben, daß 
ſie nicht mehr wiſſen, auf welchen Umſtand das Geſetz und die höchſte 
richterliche Inſtanz den Nachdruck legten? Die Standard Dil und die 
American Tobacco Co. wurden verurtheilt, weil ihr Wettbewerb nicht 
„reasonable“ war. Sie haben, nach der Anſicht des Gerichtes, die freie 
Entwickelung der Konkurrenz künſtlich gehemmt. Die monopoliſtiſche 
Tendenz allein iſt noch nicht ſtrafbar; jeder Geſchäftsmann hat ja das 
Beſtreben, ſich ſelbſt ein möglichſt großes Stück des Marktes zu ſichern. 
Nur wo Handel und Konſumenten unter dem Druck eines Monopols 
leiden, liegt eine ſtrafbare Verletzung des Antitruſtgeſetzes vor. Hat es 
der Stahltruſt verletzt? Amtliches Material zur Beurtheilung ſeines 
Weſens giebt es, feit der vom Kongreß eingeſetzte Unterſuchungaus⸗ 
ſchuß, nach dreijähriger Thätigkeit, den erſten Theil ſeines Berichtes 
veröffentlicht hat. Die Publikation erfolgte vor etwa zwei Monaten. 
Kurz vorher hatte das Repräſentantenhaus, dem die Arbeit der Unter- 
ſuchungskommiſſion zu lange dauerte, die Truſtgründer von Abgeord— 
neten vernehmen laſſen. So wurde aus zwei Quellen die Neugier ge— 
ſpeiſt. Der offizielle Bericht, der vom Bundeskommiſſar Herbert Knox 
Smith ausgearbeitet worden war, gipfelte in der Feſtſtellung, daß die 
Anlagen der United States Steel Corporation bei der Gründung zwar 
mit 1325 Millionen Dollars bewerthet wurden, in Wirklichkeit aber 
nur 625 Millionen werth waren. S dieje Schätzung richtig, dann war 
in der Bilanz ein Ozean von 700 Millionen Dollars, der ſich freilich 
ſeit dem Geburtjahr des Stahltruſts (1901) ſchon bis auf 280 Millio⸗ 
nen verlaufen hat, denn der Bericht konſtatirt, daß der heutige Werth 
des Beſitzes der Korporation 1187 Millionen Dollars (bet einem Effet- 
tenkapital von 1468 Millionen) beträgt. „Taxen ſind Faxen“, hat mal 
Einer geſagt. Die Zahlen des Unterſuchungrichters ſind für die Be⸗ 
meſſung der Diſtanz des Truſts zum Geſetz eben ſo bedeutunglos wie 
die Ermittelung des Gründergewinnes, ber 62 Millionen Dollars be- 
tragen haben ſoll. Was John W. Gates über die Entſtehung der Steel 
Corporation erzählte, war amuſant, hielt ſich aber in den Grenzen der 
bekannten Tradition, nach der ſich alle Großſpekulanten im Dollarland 
richten. Wie ſich die richtigen Leute ſchließlich fanden, nachdem ſie erſt 
heimlich zuſammen, dann offen gegen einander operirt hatten, iſt höchſt 
erbaulich zu, leſen. Der Stahltruſt jab bie gewichtigſten Namen um 
feine Wiege vereint: Andrew Carnegie, John Pierpont Morgan, Ja- 
mes J. Hill, John W. Gates, H. C. Frick, W. H. Moore, Charles M. 
Schwab. Und er hat durch feinen Sieg über Geſetz und Regirungsge- 
walt im Kriſenjahr 1907 gezeigt, daß der Geiſt dieſer ſtarken Männer 
in ihm lebendig geblieben ift. Die Uebernahme des größten Stahl- 
werkes im Süden, der Tenneſſee Coal and Fron Co., könnte als Ar- 
gument gegen ſeine Redlichkeit verwerthet werden. Wenn nicht wenig⸗ 
ſtens das Bewußtſein einer Geſetzesverletzung vorhanden geweſen wäre, 
hätte Nooſevelt nicht fein amtliches Plazet zur Verbindung beider Ge- 
ſellſchaften zu geben brauchen. Damals bebten die amerikaniſchen Ban- 


Steels. 33 


ken in ihren Grundfeſten. Der Knickerbocker Truſt war zuſammenge⸗ 
brochen und mit ihm ſtürzten andere Finanzinſtitute. Das ſelbe Schick⸗ 
ſal drohte der Truſt Company of America, bei der die Aktien der Ten⸗ 
neſſee Co. verpfändet waren. Sie erklärte, daß ſie die Papiere verkau⸗ 
fen oder ihre Schalter ſchließen müſſe. Morgan erbot ſich, die Aktien 
zu übernehmen, wenn Roofevelt verſpreche, gegen bie Fuſion der Ten⸗ 
neſſee⸗Geſellſchaft mit dem Stahltruſt die Sher manbill nicht anzuwen⸗ 
den. Der Präſident erklärte ji, um eine Ausdehnung der gefährlichen 
Börſenpanik zu verhüten, bereit, die Geſetzesverletzung nicht zu abn- 
den. Er that es, wie er vor der parlamentariſchen Kommiſſion zugab, 
unter dem Zwang der Verhältniſſe. Immerhin darf der Stahltruſt für 
ſich die Thatſache verwerthen, daß der Präſident ihm für die Angliede⸗ 
rung des mächtigſten Konkurrenten im Süden Amnaeſtie ertheilt hat. 
Wurde durch dieſe Begnadigung bindendes Recht geſchaffen? Dürfen 
die Stahlmänner ſich auf die Zuſage Rooſevelts berufen? Fit ber Stahl⸗ 
truſt abſoluter Herrſcher? Monopoliſirt er die Eiſen⸗ und Stahlproduk⸗ 
tion der Vereinigten Staaten in einer das Geſetz verletzenden Weiſe? 

Der, amtliche Bericht jagt: Nein. Die Kontroleure haben feitge- 
ſtellt, daß der Truſt zwar 75 Prozent der Erzreichthümer der Union in 
ſeinen Beſitz gebracht hat, daß aber ſein Antheil an der Produktion 
von Eiſen und Stahl, von Schienen, Blechen, Draht, Röhren heute 
nur noch 50 Prozent der Geſammtmenge beträgt. Im Gründungjahr 
waren es 60 Prozent; und der Truſt hat ſeine Quote verringert, um der 
Produktion der „unabhängigen Werke“ den Weg nicht zu ſperren. 
Möglich, daß ſchlaue Taktiker ihm riethen, für kommende Ereigniſſe 
klug vorzuſorgen. Jedenfalls hat die „Konjunktur“ des amerikaniſchen 
Eiſenmarktes die Politik der Steel Corporation ſehr gefördert. Sie 
war niemals gezwungen, ihre Hochöfen und Walzenſtraßen reſtlos aug- 
zunutzen. Daß der Truſt die Entwickelung der Preiſe leitete, ergab ſich 
aus dem Anſehen ber ihn führenden Perſönlichkeiten, die als glaub— 
hafte Meteorologen von den Kollegen geſchätzt wurden. Erſt in letzter 
Zeit mußte ſich Präſident Gary einmal dem Willen der im Gentlemen's 
agreement vereinigten Stahlproduzenten beugen und auf ſeine ſtarre 
Politik des hohen Preiſes verzichten. Die Organiſation des Stahltruſts 
wird auch von ſeinen Gegnern als eine techniſche Meiſterleiſtung an⸗ 
erkannt. Er wurde gegründet, um einen zwiſchen Eiſen⸗, Stabl- unb 
Walzwerken drohenden Exiſtenzkampf zu verhindern. Man vereinigte 
die Gegner in einer Korporation, die ihnen rentables Arbeiten ſicherte. 
Die dem Stahltruſt gehörenden Werke ergänzen einander und reprä⸗ 
ſentiren eine ungeheure fabrikatoriſche Macht. Die geſammte Eiſen⸗ 
erzverarbeitung, vom roheſten Material bis zum Drahtſtift, geht im 
Reich der Steel Corporation vor ſich, das in ein Netz eigener Eiſen⸗ 
bahnen eingeſponnen ift und einer großen Dampferflotte gebietet. Die 
Beherrſchung der Transportwege behagt den ſtrengen Auslegern der 
Shermanbill aber nicht. Im Netz der Stahlſchienen, ſagen ſie, ſoll der 
Konkurrent gefangen werden. Man will ihm den kürzeſten Weg vom 
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Werk zum Markt abſchneiden und ſichert ſich deshalb die Streckenauf— 
fit. Vielleicht muß der Stahltruſt biejer Auffaſſung ein Opfer brin 
gen und auf die Eiſenbahnen verzichten. Er würde an der Operation 
nicht ſterben, da die Schienen, die Lokomotiven und Wagons ihm nicht 
verloren wären, ſondern nur die Firma wechſeln müßten. Sie könn- 
ten als Inventar einer beſonderen Geſellſchaft, die offiziell mit dem 
Truſt nichts zu thun hätte, ihrem Zweck weiter dienen. Immerhin: die 
Körperkraft wird gemindert, wenn einzelne Glieder herausgeſchnitten 
werden; ſelbſt nach günſtigem Verlauf der Operation. 

Wird die Regirung einen jo gründlichen Umbau der größten Ka— 
pitalspyramide des Landes wagen? Wenn der Stahltruſt intakt bleibt, 
fo ift damit noch kein Praejudiz zu Gunſten anderer Geſellſchaften ge- 
geben. Der Staat bliebe freier, als wenn er den Stahltruſt zerſchlüge; 
denn ſolche That zwänge ihn, auch die anderen Kombinationen zu pers 
nichten. Löſt man den Kampf gegen die Truſts von allen Sentiments 
und Reſſentiments, fo bleibt ein nüchternes Exempel, deſſen Fazit nicht 
gegen, ſondern für die Steel Corporation iſt. Eine Auftheilung des 
Effektenkapitals und eine Trennung ber Untergeſellſchaften, über bie 
als Schutzhaube die Truſtform geſtülpt iſt, kann man ſich ſchwer vor⸗ 
ſtellen. Die Aktien der verſchiedenen Geſellſchaften mußten an die 
Shareholders des Truſts, pro rata ihres Beſitzes, vertheilt werden. Nun 
giebt es allein fünf Millionen Stück Stammaktien, von denen unge- 
fähr der fünfte Theil in Europa iſt. Die Zahl der Aktionäre hat ſich 
im ſelben Maß vergrößert, wie die Inſiders, die Gründer, ſich entlaſten 
konnten. Die Großaktionäre vom Schlag Morgans und Garys haben 
heute leichteres Steelgepäck als noch vor wenigen Jahren. Und dieſer 
Atomiſirung müßte die Vertheilung des Truſtbeſitzes entſprechen. Ob 
Das mehr reasonable wäre als die Exiſtenz des Truſtrieſen? Die Eiſen⸗ 
und Stahlwerke, die jetzt Glieder eines großen Körpers ſind, würden 
zu ſelbſtändigen Einzelweſen, die einander, in freiem Wettbewerb, zu 
bekämpfen hätten. Wer hält Das für möglich? Die Grundidee, die 
Stütze der Truſtherrſchaft bringt keine Gewalt aus der amerikaniſchen 
Wirthſchaft und deren Kapitalgebilden. Das Monopol ber überlege- 
nen Kraſt bleibt beſtehen, ſelbſt wenn der Staat das Vermögen des 
Truſts konfiszirt. Wird er Unternehmer, fo iſt auch er auf den Weg 
gewieſen, den die Korporationen gegangen ſind. Ohne Unterdrückung 
des Wettbewerbes keine Rentabilität des Kapitals: Das iſt drüben die 
Loſung. Will man dem Großkapital das Leben unmöglich machen, 
dann kommts zur Revolution. Davor aber werden ſich Alle hüten, die 
auch nur ein Werthpapierchen im Schrank haben. Und Deren Zahl iſt 
in den Vereinigten Staaten beſonders groß. Wahrſcheinlich werden 
alſo die Weiſen wieder Recht behalten, die ſagen, auch im Taftreich 
werde nichts ſo heiß gegeſſen, wie es auf dem Herdfeuer war. Ladon. 
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. 22 über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Hpirats-Auskünft Charakter, Vermögen, Einkommen, 
Gesundheit etc, von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 
Beste Bedienung bei solidem Honorar, 
LJ =G 


IV Privat- Schule. e ve ex 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


u 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
.liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. a 
TT — a = = 


Schriftstellern Psoriasis 


(Schuppentlechte) heilt ohne 


bi r ; i Salben und Gifte Spezialarzt 
ietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur Dr. med. E. Hartmann, 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. Stutigart A, 1. Postfach 130. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, Auskunft kostenlos und portofrei. 


Leipzig 101. 
Ge Prompt und billig 


— eee ce ek 
Buchdruckerei Rudolf Benger 


= Liebesglut. = Müncheberg (Mark) 


r d Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Ein Buch, das Aufsehen erregt und jeden S Si P E 
Leser in fieberhafte Spannung versetzt. Broschüren, Massenauflagen. 


1,20 M. vorher oder Nachnahme. i 
Ar M. vorher oder D Journalisten-Hochschule 
i i erlin W. 35. 
Carl Werner, Oranienburg 38, erlinerilr. 57. Vorlesungen und Uebungen für Herren und 


IEN Dens Lenrplan umsonst. Das Sekretariat. 


Wenn ich Ihnen sage, daB ich im vergangenen Jahr über 
30000 (301000) Sendungen nach aller Herren Länder expedierte, & 
so dürfte das der Beweis sein, daß Sie 


echte Straußenfedern 


bei mir ganz außerordentlich günstig kaufen. Aus meinen letzten 

Einkäufen bringe ich jetzt ca. 30000 prachtvolle echte Siraußen- 4 

federn, glänzend schwarz und schneeweiß, auf Wunsch in allen 

Farben, zu nachstehenden extrahilligen Preisen zum Verkauf: 

10—15 em breit, 40 cm lg. M. 1.—, 42 em lg. M. 2.—, 45 cm lg. 

M. 3.—, 50 cm Ig. M 4.—, 18 cm breit, 45—50 cm 1g. M. 6.— bis 

M. 8.—, 20 cm breit, 50 cm 1g. M. 10.—, 25 cm breit M. 20.—, 30 cm 

breit M. 30.—. Pleureusen, 30—40 cm breit, 30 cm Ig. M. 9.—, 

40 cm lg. M. 18.—, 50 cm 1g. M. 25.—, 55 em Ig. M. 48.—, 70 em Ig. M. 60.—, 80 cm Ig. M. 80. —, 
100 em Ig. M. 100.—. Stolen v. Marabu, 2 m lg., 4 fach M.5.—,8.50,12.—, v. Strauſi federn 
M.14.—. Reiherfedern, echt u. Phantasie, Gestecke, Pompons, Posen schon v. 50 PI. an. 


Hermann Hesse, Dresden, ..,..scnereistraße 25/27. 1898 


Anerkennungen von Fürstlichkeiten und hohen Herrschaften. Illustrierte Preisliste 
gratis. Auswahlsendungen. Einzelne Federn bis 15 M. in Briefküstchen mit 20 Pf, Porto. 
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Fay’s üchte Sodener- Pastillen 


Jede Schachtel muss unbedingt den Namen Fay 
tragen und weise man alle Nachahmungen stets 
zurück. à Schachtel 85 Pf., überall erhältlich. 


‚Altbewährt gegen Husten, Heiserkeit 


Hitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellschafl 
MAGDEBURG HAMBURG "DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. F., Bismark i. Altm, Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg. Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alini., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a.H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommzndite in Aschersleben. 
— . Ausführung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs - Verein 2.6 
Stuttgart 


Letzte Neuigkeit: 
Nietzsches Waffenbruder 


P - 
‚Erwin Rohde. 
Von Baron Ernest Seilliére. 
leg. br. M. 3,—. In Orig'nalbd. M. 4,50. 
Vornehme Einführg. in d. Ge'stesleben 


beider Denkerl 


Die Philosophie des Imperialismus, 


Von E. Seilliére. 

3 Bde. 2. woh!f. Ausg. à M.3,50. Geb. à M. 5.—. 
I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über 
Fr. Nietzsche, 1I. D. demokrat. Imperialis- 
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 
Romant Krankh.: Fourier, Beyle-Stendhal. 

Austührl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Antipuarverzeichn. gr. fro, 


H.Barsdorf, Berlin W.30, Rschaffenburgerstr.16 I. 


Unfall. 


Haftpflicht- 
Versicherung 


Kapitalanlage: M.7800. 
800000 Ve 51220000000... 


vahrespramie: M.27,000000.. 


PE 


Man verlange Preisliste. 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 


Fahrräder 


Molorwagen 
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Disconto - (Gesellschaft 


Berlin — Bremen — Essen — Frankfurt a. M. — London 


Mainz — Saarbrücken 
Frankfurt a. 0. — Höchst a. M. — Homburg v. d. H. 
Offenbach a. M. — Potsdam — Wiesbaden 


Kommandit-Kapital . . . . III. 200 oco ooo 
Reserben . . rund M. 80000000 


Wechselstuben und DepositenHassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35* C, Rosenthaler Straße 45, nahc 
W, Unter den Linden 1l dem Hackeschen Markt 
(vorm. Meyer Colin) | S, Oranienstr. 141, nahe Moritz- 


W, Potsdamer Straße 99, nahe platz 
i Bülowstraße x Sw, Leipziger Straße 66, nahe 
Spittelmarkt 
W. Potsdamer Str 29/30, mate |- sy, Belle-Alliance-Straße 5°, 
E e Teltower Straß 
W, Kleiststraße 23*, Ecke Bay- 50, Brückenstraße 2 ` 


reuther Straße NO, Große Frankfurter Str. 106 
W, Motzstraße 53*, Ecke Bam- (Strausberger Platz) 

berger Straße NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 
C, Königstraße 43/44 felder Straße 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 
Zoologischer Garten 
"m Hantstrañe 137*, Ecke Schlüterstraße 
3» Bismarckstraße 68*, Ecke Windscheidstraße 
Friedenau, Kaiser-Allee 140*, nahe dem Ringbahnhofe Wilmersdorf- 
Friedenau 
Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 
Rixdorf, Berlinerstr. 107*, am Hermannplatz 
Schöneberg, Bayerischer Platz 9*, Ecke Grunewaldstraße 
Steglitz, Albrechtstraße 130", Ecke Düppelstraße 
Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198*, Ecke Hohenzollernplatz. 


An- und Verkauf bórsengángiger Effekten, Wechsel und Schecks. — 
Einlósung von Kupons und Dividendenscheinen. — Depositen- und 
Scheckverkehr. — Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen 
und in sonstigen Wertpapieren ohne offizielle Bórsennotiz. — Auf- 
bewahrung von Wertgegenstünden, verschlossenen Depots 
und Verwaltung von Wertpapieren. 
Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung. — Vermietung von 
feuer- und diebessicheren SE (Safes) unter Mitverschluss 
es Mieters. 


Ausgabe von Welt-Kreditbriefen, die ohne vorheriges 
Avis in allen wichtigeren Plätzen der Welt zahlbar sind. 
Beschaffung und Degebung von Hypothekenge'dern. 


Die mit einem“ bezeichneten Depositenkassen besitzen Stahlkammern. 
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OLIVER 


III! 


Schreibmaschine 


An Zuverlässigkeit und 
Leistungsfähigkeit unerreicht 

Modell pne 175.—, Ill Mk. 220.— 

250.—, V „ 440.— 
Gegen 400 000 im Gebrauch 
Beschreibung u. Vorführung kostenlos durch 

Zur, -Schreibmaschlnen-Ges. m. b. H. 
Berlin SW., Markgrafenstr. 92/93. 


L 


Wé Der echte Toriner-Dermouth-Wein WAN 


) Véi Aus altem weissen Asti W 
"ma Magenstärkend u. appetitanregend ° 
Cinzano. Torino ist kalt su trinken 


:: Ueberall erhältlich :::: :: 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


e Edelster Liqueur aller ationen 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 
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. . . . 1 Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 


Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 


Bahnstation: Saarow-Pieskow Y Dr HERGENS 


Fürstenwalde. 
À Propekte gratis und franko. 


Telephon: Fürstenwalde 
Post: Saarow i. Mark. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von sKalasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 360. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin M. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


ms dd Bank Berlin. 


Unter Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregiernng. 
Uebersicht per Ende September 1911. 


Gewührte Hypotheken-Darlehen . . . . . ` ea. M. 338 000 000 
Gewührte Kommunal-Darlehen . n > „ 84000 000 
Gewährte Kleinbahn-Darlehen. . . 2. 2 20 + * + + sç + „„ 7500 000 
Umlauf der Hypotheken- Pfandbriefe „ . 826000000 
Umlauf der Kommunal- Obligationen „ „ 8300000) 
Umlauf der Kleinbahn- Obligationen D E 6000000 


Aktienkapital und Reserven ca. M. 821000000 Dividende 8%. 


Der Verkauf der Pfandbriefe und Kommunal-Obl. erfolgt fortlaufend durch 
die deutschen Banken und Bankfirmen. Einlösung der Kupons 14 Tage vor Fällix- 
keit. Beide Papiere sind bei der Reichsbank lombardfühig. Sie können als Liefe- 
rungs-Kautionen bei staatlichen und städtischen Behörden, und als Heirats-Kautionen 
fur Offiziere verwendet werden. Die Kommunal-Obligationen sind ausserdem mündel- 
sicher. 

Agenturen zur Annahme von Darlehns-Anträgen bestehen in allen grösseren 
und mittleren Städten des Deutschen Reiches. 


Preussische Pfandbrief-Bank. 
laschengär - Frucht - Sekt! -* 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfd. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgescháttlichen Transaktionen. 
$pezlalabteilung für den An- und Verkauf oon Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz, 

An- und Verkauf von Effekten per Hasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Reserviert fü 


J. S. DANZIGER SÖHNE, G. m. b. H. 


erlin W.57, Bülowstraße 56. 


von Tresckow 


Kónigl Kriminalkommissar a. D. 
Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt VI, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 
EE e 


Aufklärung, 


Professoren und Herzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Er findung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 
Chemische Fabrik 
„Nassovia“, Wiesbaden 36. 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


TeL27 (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet, Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Mi Herz- u. Nervenleiden 
T". ArterienverHalung 
neurasth. -Reconval. Zustände. Luftbad, 
Uebungsapp. alle electr. u. Wasser- 
anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4, — 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlih Alfrer Weiner Druck von Paß & Garleb G.m b. H. Berlin W.57. 


